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*ie  Litteratur  über  Methodik  und  Didaktik  des  lateinischen  Unter- 
^^  richts  ist  in  den  letzten  Jahren  zu  einer  wahren  Hochflut  ange- 
schwollen, wie  uns  ein  Blick  in  die  von  Conrad  Rethwisch  herausgegebenen  Jahres- 
berichte über  das  höhere  Schulwesen  zeigt,  in  denen  die  Besprechung  der  Schriften, 
die  den  lateinischen  Unterricht  zum  Gegenstand  haben,  ganz  der  hohen  Bedeutung 
dieses  Unterrichtsfaches  entsprechend,  stets  den  breitesten  Raum  einnimmt.  Der  Bericht- 
erstatter für  das  Lateinische,  Professor  Dr.  H.  Ziemer,  entledigt  sich  seiner  Aufgabe 
in  höchst  anerkennenswerter  Weise,  sodass  es  dem  einzelnen  leicht  gemacht  ist,  sich 
völlig  zu  orientieren  und  aus  der  Fülle  des  vorliegenden  Materials,  das  zum  grossen 
Teil  in  Broschüren,  Zeitschriften,  Programmen  und  Berichten  über  Direktoren-  und 
Philologen-Versammlungen  niedergelegt  ist,  eine  zweckdienliche  Auswahl  zu  treffen. 
Die  Übersicht  ist  eine  sehr  umfassende,  die  Inhaltsangaben  sind  knapp  und  doch 
erschöpfend,  die  Beurteilung  ist  bestimmt,  aber  massvoll  und  objektiv  gehalten. 
Obgleich  der  Referent  den  brennenden  Streitfragen  gegenüber  ganz  bestimmt  Stellung 
genommen  hat,  so  lässt  er  doch  auch  die  Gegner  zu  Worte  kommen  und  weiss  auch 
ihnen  gerecht  zu  werden. 

Ich  kann  mich  nun  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dass  die  methodischen  und 
didaktischen  Arbeiten  sich  gerade  keiner  allzuhohen  Wertschätzung  zu  erfreuen 
haben,  weder  in  allgemein  wissenschaftlichen  Kreisen  noch  auch  bei  vielen  Fach- 
genossen. Es  giebt  eine  ganze  Anzahl  von  Kollegen,  die  es  geradezu  unbegreiflich 
finden,  wie  man  sich  überhaupt  noch  mit  der  Lösung  von  Fragen  befassen  könne, 
auf  die  eine  eindeutige  Antwort  sich  doch  nun  und  nimmermehr  finden  lasse ;  solche 
Versuche  seien  das  Papier  und  die  Druckerschwärze  nicht  wert.  Ja,  ich  habe  ein- 
mal den  Standpunkt  vertreten  hören,  es  gebe  nur  eine  einzige  richtige  Methode : 
Jeder  macht*s  so  gut  er  kann.  Wenn  das  soviel  heissen  soll,  dass  man  es  rundweg 
ablehnt,  sich  von  anderen  belehren  zu  lassen,  dass  man  vielmehr  seiner  Schuldigkeit 
vollauf  zu  genügen  glaubt,  wenn  man  in  althergebrachter  Weise  nach  einem 
bequemen  Schema  seine  Stunden  herunterhaspelt,  so  ist  dieser  Standpunkt,  der 
unseren  idealen  Beruf  zu  einem  blossen  Handwerk  herunterdrücken  müsste,  in  keiner 
Weise  zu  billigen.  Will  man  aber  damit  sagen,  dass  man  zwar  bereit  ist,  alle  Kräfte 
einzusetzen   und  auch   die  Erfahrung  anderer   sich  selber  zu  nutze  zu  machen  nicht 
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verschmäht,  um  seinen  Unterricht  immer  fruchtbringender  zu  gestalten,  dass  man 
aber  mit  aller  Entschiedenheit  dagegen  Verwahrung  einlegen  müsse,  sich  eine 
Methode  als  die  einzig  richtige  auf  den  Leib  zuschneiden  zu  lassen,  so  kann  man 
sich  damit  gewiss  einverstanden  erklären.  Ich  kann  mir  in  der  That  kaum  denken, 
wie  ein  Unterricht  gedeihlich  wirken  könnte,  wenn  man  dem  Lehrer  eine  Methode 
aufzwingen  wollte,  die  seinem  ganzen  Wesen  widerstrebt.  Dem  Lehrer  muss  unbe- 
dingt innerhalb  gewisser  fester  Grenzen  so  viel  Spielraum  gelassen  sein,  dass  seine 
Individualität  frei  auf  die  Schüler  wirken  kann. 

Nach  meinen  persönlichen  Erfahrungen  muss  ich  nun  dankbar  anerkennen,  dass 
in  dieser  Hinsicht  im  Betriebe  des  höheren  Schulwesens  im  allgemeinen,  wenn  auch 
nicht  überall,  sowohl  von  den  Schulaufsichtsbehörden  als  auch  von  den  Theoretikern 
eine  sehr  erfreuliche  Toleranz  geübt  wird,  die  einer  gedeihlichen  Entwicklung  des 
höheren  Unterrichtswesens  gewiss  nur  förderlich  sein  kann.  Es  berührt  im  höchsten 
Grade  wohlthuend,  wenn  von  den  bedeutendsten  Methodikern  und  Didaktikern,  wie 
Lattmann,  W.  Schrader,  Dettweiler,  eine  gewisse  Bescheidenheit  geübt  und  das  von 
ihnen  empfohlene  Verfahren  nicht  als  das  kanonische  und  alleinseligmachende 
hingestellt  wird,  sondern  gleichsam  nur  als  Beispiel,  wie  man  es  machen  könne. 
W.  Schrader  spricht  es  geradezu  aus,  man  könne  nicht  allen  Lehrern  gleiche 
Vorschriften  machen,  die  Gleichförmigkeit  des  Verfahrens  sei  ein  grundsätzliches 
Übel,  eine  Lähmung  der  Kraft  des  Lehrers  und  in  ihrer  Fortwirkung  eine  Quelle 
der  Unlust  für  Lehrer  und  Schüler.  In  demselben  Sinne  äussert  sich  Lattmann  in 
seiner  Schrift :  Ueber  die  Einfügung  der  induktiven  Unterrichtsmethode  in  den 
lateinischen  Elementarunterricht,  Göttingen  1886 :  „In  unseren  Zeiten  kann  kaum 
noch  von  Versuchen  neuer  Methoden  die  Rede  sein,  wenn  sie  nicht  unter  höhere 
Obhut  und  Förderung  gestellt  werden.  Nicht  etwa,  dass  von  der  hohen  Behörde 
irgend  eine  Methode  approbiert  und  dann  allgemein  vorgeschrieben  werden  sollte  — 
vor  einer  solchen  Reglementierung  mögen  die  Schulen  behütet  sein  -  -  vielmehr  möge 
die  Entscheidung  für  die  eine  oder  andere  Methode  den  Lehrerkollegien  zugestanden 
bleiben,  selbst  wenn  infolgedessen  verschiedene  Methoden  neben  einander  bestehen 
sollten,  was  nur  gedeihlich  ist,  um  die  Fortentwicklung  in  Fluss  zu  erhalten."  — 

Die  Verpflichtung  auf  eine  bestimmte  Methode  müsste  aber  gerade  in  der 
Gegenwart  um  so  drückender  empfunden  werden,  weil  es  eine  Anzahl  von 
Streitfragen  giebt,  in  denen  sich  die  Ansichten  so  schroff  und  unvermittelt  gegen- 
überstehn,  dass  eine  Verständigung  zur  Zeit  wenigstens  noch  ausgeschlossen 
scheint.  Und  doch  muss  eine  solche  Verständigung  gesucht,  eine  Klärung  der 
Meinungen  erstrebt  werden ;  vielleicht  wird  auch  hier  wieder  wie  bei  so  vielen 
Controversen  die  Wahrheit  in  der  Mitte  liegen;  dass  wir  aber  durch  regen 
gegenseitigen  Austausch  unserer  Erfahrungen  und  Ansichten  der  Wahrheit  immer 
näher  kommen  können,  ist  meine  feste  Überzeugung,  wenn  wir  auch  die  reine 
Wahrheit  niemals  finden  werden. 

So  erfreulich  es  nun  einesteils  ist,  dass  unsere  Lateinlehrer  sich  nicht  danr.it 
begnügen,  sich  in  den  alten,  ausgefahrenen  Geleisen  fortzubewegen,  in  denen  es  sich 


ja  bekanntlich  am  leichtesten  fahren  lässt,  sondern  eine  rührige  Thätigkeit  entfalten, 
um  ihre  Methode  immer  mehr  zu  vervollkommnen,  so  dürfte  anderenteils  die  Freude 
darüber  eine  gewisse  Beeinträchtigung  erfahren,  wenn  wir  uns  der  grossen  Un- 
sicherheit bewusst  werden,  die  auf  dem  Gebiete  des  lateinischen  Unterrichts  herrscht. 
Muss  sich  uns  nicht  unwillkürlich  die  beschämende  Frage  aufdrängen:  Wie  ist  es 
möglich,  dass  hinsichtlich  der  Methodik  des  vornehmsten  Gymnasialfaches,  das  den 
ganzen  Gymnasialunterricht  so  lange  beherrscht  hat,  eine  solche  Unklarheit  und 
Unsicherheit  bestehen  kann,  dass  wir  noch  in  der  Periode  des  ersten  Experimentierens 
BU  stecken  scheinen?  Sollten  die  plötzlich  so  zahlreich  auftretenden  Reform- 
vorschläge zur  Umgestaltung  des  lateinischen  Unterrichts  etwa  die  letzten  Anstrengungen 
sein,  um  dem  Lateinischen  seine  hervorragende  Stellung  im  Gymnasialunterricht 
zu  wahren,  die  es  so  lange  unbestritten  eingenommen  hat,  gegen  die  aber  jetzt  von 
so  vielen  Seiten  Sturm  gelaufen  wird  ? 

Es  ist  hier  zwar  nicht  der  Ort  zu  einer  langen  Würdigung  der  humanistischen 
Bildung  im  allgemeinen  und  der  lateinischen  Sprache  als  Bildungsmittel  insbesondere, 
auch  bin  ich  mir  dessen  wohl  bewusst,  dass  es  mir  unmöglich  sein  dürfte,  neue 
Gesichtspunkte  ausfindig  zu  machen  über  ein  Thema,  das  schon  so  oft  und  so 
eingehend  behandelt  worden  ist;  trotzdem  kann  ich  es  mir  aber  nicht  versagen, 
wenigstens  kurz  darauf  einzugehen,  weil  nach  meiner  Meinung  in  einer  Zeit,  wo  der 
altklassische  Unterricht  in  der  gehässigsten  Weise  angegriffen  wird,  immer  und 
immer  wieder  mit  Nachdruck  darauf  hingewiesen  werden  muss,  was  wir  der 
klassischen  Bildung  alles  zu  verdanken  haben  und  welchen  unersetzlichen  Verlust 
wir  erleiden  müssten,  wenn  wir  uns  ihrer  jetzt  wie  eines  abgenutzten  Kleidungs- 
stückes entledigen  wollten. 

„Die  Sprachen,"  so  führt  W.  Schrader  in  seiner  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
lehre aus,  rg©t)en  das  allseitigste  und  tiefgreifendste  Bildungsmittel  ab.  Denn  der 
Unterricht  in  ihnen  wirkt  mit  formaler  Kraft  auf  Verstand  und  Phantasie,  durch 
den  Inhalt  der  Schriftwerke  aber  auf  das  Gemüt  ein;  er  nimmt  in  reichem  Masse 
das  Gedächtnis  in  Anspruch,  führt  zu  Gesetzen  und  Ideen  und  bildet  die  Vernunft 
durch  die  Anschauung  sowohl  einzelner  geistiger  Schöpfungen  von  unvergänglichem 
Wert  als  auch  ganzer  Entwicklungsperioden  des  Geistes  in  allgemein  menschlichem 
wie  nationalem  Bezüge.  Der  Sprachunterricht  beschäftigt  demnach  sämtliche 
Thätigkeitsformen  des  Geistes,  und  zwar  nicht  nur  in  ihrer  Vereinzelung,  sondern, 
was  höher  zu  veranschlagen  ist,  in  ihrer  Vereinigung  und  gegenseitigen  Befruchtung. 
Er  fordert  endlich,  wie  kein  anderer  Unterrichtszweig,  stetige  Übung  und  Ver- 
wendung des  Lehrstoffs ;  er  leitet  also  die  Zöglinge  unmittelbar  und  ununterbrochen 
von  dem  Wissen  zum  Können;  hierdurch  wird  nicht  nur  das  überlieferte  Material 
sicherer  angeeignet,  sondern  auch  die  produktive  Kraft  der  Schüler  und  mit  der- 
selben ihre  Lust  zu  fortschreitendem  Erkennen  und  Thun  angeregt.  Dass  diese 
pädagogische  Bedeutung  insbesondere,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  der  Sprache 
und  Litteratur  der  Griechen  und  Römer  zukomme,  ist  trotz  einzelner  und  zeitweilig 
sich  wiederholender  Anfechtungen  allgemein  anerkannt  und  bedarf  keines  ausführlichen 
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Beweises."  Soweit  W.  Schrader.  Diejenigen  aber,  welche  den  Beweis  für  Schraders 
Behauptung  von  der  hohen  pädagogischen  Bedeutung  der  klassischen  Sprachen  noch 
erbracht  zu  sehen  wünschen,  verweise  ich  auf  die  Studie  von  G.  Hergt :  „Das  Wesen 
des  humanistischen  Gymnasiums,"  der  insbesondere  den  hohen  Wert  der  lateinischen 
Sprache  für  die  sprachlich-logische  Schulung  hervorhebt,  weil  sie  vor  anderen  Sprachen 
die  grössere  Gesetzmässigkeit,  Ursprünglichkeit,  Schärfe  der  Flexion,  Einfachheit  und 
straffe  logische  Gliederung  voraushabe.  Man  kann  es  ja  ganz  begreiflich  finden, 
dass  sich  die  Vorliebe  unseres  Volkes  heutigen  Tages  den  realistischen  und  technischen 
Fächern  zuwendet,  denen  wir  einen  vor  kurzem  noch  ungeahnten  industriellen  und 
commerziellen  Aufschwung  und  einen  sich  immer  mehr  steigernden  Wohlstand  zu 
verdanken  haben,  der  die  Lebensführung  unseres  ganzen  Volkes  von  den  untersten 
Schichten  bis  hinauf  zu  den  höchsten  Spitzen  wesentlich  zum  Bessern  umgestaltet 
hat.  Im  Grunde  genommen  ist  aber  dieser  Vorliebe  doch  jeder  Idealismus  abzu- 
sprechen, sie  ist  zurückzuführen  auf  ein  rein  utilitaristisches  Prinzip.  Darum  glauben 
denn  auch  die  berufensten  Vertreter  der  Wissenschaft  und  Pädagogik  vor  einer 
einseitigen  Bevorzugung  der  realistisch-technischen  Fächer,  die  unser  gesamtes 
Geistesleben  verflachen  und  ernstlich  gefährden  müsste,  nicht  nachdrücklich  genug 
warnen  zu  können.  Nach  Dettweiler  wäre  es  eine  geistige  Revolution  von  den  ver- 
hängnisvollsten Folgen,  wenn  wir  die  Kette  durchhauen  würden,  die  uns  bis  in  unsere 
Tage  zu  der  Sprache  des  Römertums  zwinge,  wenn  wir  jetzt  mit  einem  Male  auf 
die  Geistesgymnastik  des  lateinischen  Unterrichts  verzichten  wollten.  Und  sollten 
Autoritäten  wie  Virchow,  Kussmaul,  Ebstein  in  einem  blossen  Vorurteile  befangen 
sein,  wenn  sie  mit  aller  Entschiedenheit  die  humanistische  Bildung  als  die  beste 
Vorbereitung  für  das  medizinische  Studium,  die  grammatische  Schulung  des  lateinischen 
Unterrichts  als  am  meisten  geeignet  bezeichnen,  um  ein  allgemein  streng  logisches 
Denken  anzugewöhnen  und  in  das  speziell  medizinische  Denken  einzuführen?  Man 
darf  wohl  der  Hoffnung  Raum  geben,  dass  diese  Stimmen  nicht  ungehört  verhallen 
werden  und  dass  man  sich  nicht  so  leichten  Herzens  entschliessen  wird,  ein  geistiges 
Zuchtmittel  aufzugeben ,  das  uns  neben  sprachlich-logischer  Schulung  auch  eine 
ethische  und  ästhetische  Bildung  giebt,  das  zu  wissen  3chaftlicher  Beschäftigung  jeder 
Art  vorbereitet,  das  den  Schlüssel  bietet  zu  einem  tieferen  Verständnis  sämtlicher 
romanischer  Sprachen,  ja  das  uns  auch  erst  ein  völliges  Verständnis  unserer  eigenen 
nationalen  klassischen  Litteratur  ermöglicht,  die  sich  ja  ganz  auf  die  Antike  aufbaut. 

Man  braucht  daher  noch  nicht  gerade  auf  dem  Standpunkt  zu  stehn  wie 
Karl  Gneisse,  der  in  seiner  Schrift:  „Über  den  Wert  der  mathematischen  und 
sprachlichen  Aufgaben  für  die  Ausbildung  des  Geistes,  1898,"  zu  dem  Schluss  kommt, 
„dass  für  die  allgemeine  Schulung  des  Geistes  die  mathematischen  Aufgaben  ganz 
zu  entbehren  seien;  dass  sie  zur  Anwendung  des  Denkens  auf  ein  gewisses  Gebiet 
der  Anschauung  notwendig  sind;  dass  das  Bildende  derselben  nicht  im  Verhältnis 
zu  ihrer  Ausdehnung  wächst;  dass  eine  Uebertreibung  derselben  in  der  Zeit  der 
Entwicklung  die  allseitige  Ausbildung  des  Geistes  unheilbar  schädigen  muss"  — 
ich  meine    man  braucht  diese  Auffassung  von  Gneisse   noch   nicht    gerade  zu  teilen. 
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um  es  doch  für  eine  ernste  Pflicht  eines  jeden  Philologen  zu  halten,  dem  Lateinischen 
die  ihm  gebührende  Stellung  im  Gymnasialunterricht  sichern  zu  helfen,  soviel  in  des 
einzelnen  Kräften  steht.  — 

Die  Stellung  des  Lateinischen  im  Unterichte  der  Gymnasien  ist  nun  in  letzter 
Zeit,  namentlich  seit  dem  Erscheinen  der  neuen  preussischen  Lehrpläne  vom  Jahre 
1892,  w^esentlich  verschoben  worden.  Aus  dieser  Verschiebung  lässt  sich  die  oben 
erwähnte  Unsicherheit  hinsichtlich  der  Methode,  wenigstens  zum  Teil,  erklären,  in 
einigen  Punkten  bestand  allerdings  auch  schon  vorher  eine  Meinungsverschiedenheit. 
In  anderen  deutschen  Bundesstaaten  ist  man  nicht  gerade  so  radikal  vorgegangen 
als  in  Preussen,  das  die  Stundenzahl  des  Lateinischen  in  den  beiden  Unterklassen 
auf  8,  in  Quarta,  Unter-  und  Obertertia  auf  7,  in  den  drei  obersten  Klassen  gar 
auf  6  Stunden  wöchentlich  herabsetzte.  So  haben  wir  hier  in  Elsass-Lothringen 
in  der  Sexta  allerdings  nur  7  Stunden,  in  allen  anderen  Klassen  aber  noch  8  Stunden 
Latein  in  der  Woche. 

Wie  verhielten  sich  nun  die  Lehrer  des  Lateinischen  zu  dieser  veränderten 
Sachlage  ?  Der  erste  Eindruck  war  wohl  für  die  meisten  Philologen  ein  nieder- 
schmetternder, viele  waren  der  Ansicht,  die  neuen  preussischen  Lehrpläne  bedeuteten 
das  Ende  der  humanistischen  Bildung  auf  unseren  Gymnasien,  unter  diesem  Eindruck 
sprach  Oscar  Jäger  das  bekannte  Wort :  „magna  pugna  victi  sumus."  Allmähhch 
aber  hat  man  sich  daran  gewöhnt,  die  Sachlage  ruhiger  anzusehen,  und  mit  einer 
wahren  Genugthuung  stellt  H.  Ziemer  in  den  Jahresberichten  für  das  höhere  Schul- 
wesen aus  dem  Jahre  1896  fest,  dass  die  Zahl  derer  immer  mehr  zunehme,  die  sich 
mit  der  neuen  Sachlage  befreundet  hätten,  dass  darum  Arbeitslust  und  Schaffens- 
freudigkeit wieder  zurückkehre.  Es  giebt  allerdings  noch  immer  eine  ganze  Anzahl 
von  unzufriedenen  Anhängern  der  guten  alten  Zeit,  die  mit  Wort  und  Schrift  dafür 
eintreten,  dass  man  das  Latein  wieder  in  seine  alten  Rechte  einsetzen  müsse,  weil 
der  jetzige  Unterrichtsbetrieb  nur  Halbheit  erzeuge,  aber  gewiss  wird  die  Erkenntnis 
immer  mehr  durchdringen,  dass  diese  Bestrebungen  der  „laudatores  temporis  acti" 
zu  keinem  greifbaren  Ziele  führen  werden,  dass  alle  Anstrengungen,  den  früheren 
Zustand  wieder  zurückzuführen,  Danaidenarbeit  sind,  dass  es  mit  der  Bewilligung 
einer  siebenten  facultativen  lateinischen  Stunde  für  die  obersten  Klassen  in  Preussen 
seifl  Bewenden  haben  wird  und  ein  weiteres  Zugeständnis ,  das  im  gegnerischen 
Lager  einen  Sturm  der  Entrüstung  hervorrufen  und  als  krasseste  Reaktion  bezeichnet 
werden  würde,  nicht  zu  erwarten  ist,  dass  endlich  der  guten  Sache  weit  besser 
gedient  wird,  wenn  man  nicht  Phantomen  nachjagt,  sondern  auf  dem  Boden  der 
Wirklichkeit  verbleibt.  — 

Trotz  der  verringerten  Stundenzahl  ist  das  Lehrziel  des  lateinischen  Unterrichts 
im  wesentlichen  dasselbe  geblieben  wie  früher.  Als  solches  wird  von  den  preussischen 
Lehrplänen  bezeichnet :  „Verständnis  der  bedeutenderen  klassischen  Schriftsteller 
der  Römer  und  sprachlich-logische  Schulung"  ;  ob  dieses  Ziel  erreicht  worden  ist, 
soll  der  Schüler  in  der  Schlussprüfung  durch  eine  schriftliche  Übersetzung  aus  dem 
Deutschen    ins   Lateinische    und   eine    mündliche    Übersetzung    einer    in   der  Klasse 
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nicht  gelesenen  Klassikerstelle  zeigen.  Lehrziel  und  Zielleistung  sind  demnach  in 
Preussen  und  Elsass-Lothringen  dieselben.  Auch  an  der  Verteilung  des  grammati- 
schen Stoffs  auf  die  einzelnen  Klassen  ist  wenig  geändert  worden  ;  in  der  Sexta 
ist  die  regelmässige  Formenlehre  zu  behandeln,  in  Quinta  neben  der  Wiederholung 
der  regelmässigen  die  Einübung  der  unregelmässigen  Formenlehre  vorzunehmen,  in 
Quarta  die  Kasuslehre,  in  den  Klassen  Untertertia  bis  Untersekunda  ist  die  Tempus- 
und  Moduslehre  durchzunehmen  und  die  Verbalsyntax  abzuschliessen.  In  den  obersten 
Klassen  soll  die  Grammatik  nicht  mehr  systematisch  behandelt  werden,  sondern  das 
Gelernte  ist  nur  durch  Wiederholung  und  Zusammenfassung  festzuhalten.  Aus  diesem 
Grunde,  weil  das  eigentliche  grammatische  Pensum  mit  Abschluss  der  Untersekunda 
beendigt  ist ,  traten  einige  Lateinlehrer  für  völlige  Beseitigung  der  schriftlichen 
Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  in  den  obersten  Klassen  und  für 
Abschaffung  der  schriftlichen  Prüfungsarbeit  im  Abiturientenexamen  ein.  Man  könnte 
allerdings  zugeben,  dass  nach  sechsjährigem  Studium  der  lateinischen  Grammatik 
der  formalen  Bildung  genüge  gethan  sei,  Erwägungen  anderer  Art  scheinen  aber 
die  Beibehaltung  der  Übersetzungen  aus  der  Muttersprache  ins  Lateinische  als 
Übungs-  und  als  Prüfungsarbeiten  gebieterisch  zu  verlangen.  Dass  für  das  Lateinische 
nicht  mehr  mit  derselben  Lust  und  Liebe  gearbeitet  wird  wie  früher,  lässt  sich  nicht 
wegleugnen,  den  Lateinlehrern,  die  sich  alle  Mühe  geben,  Begeisterung  und  Interesse 
für  ihr  Fach  su  erwecken,  wird  von  anderer  Seite  geradezu  entgegengearbeitet.  Da 
hören  die  Schüler  vielfach  von  anderen  Leuten,  ja  von  den  eigenen  Eltern,  Klage 
darüber  führen,  dass  die  Jugend  auf  dem  Gymnasium  ganz  unnützer  Weise  mit  Dingen 
gequält  würde,  die  gar  keinen  Wert  hätten,  die  doch  bald  wieder  vergessen  würden. 
Wäre  es  nicht  viel  vernünftiger,  die  modernen  Sprachen  oder  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  eifriger  zu  pflegen  ?  Wer  vor  den  Ohren  unserer  Schuljugend 
solche  Reden  führt,  der  kann  gar  kein  Gefühl  dafür  haben,  welches  Unrechts  er  sich 
schuldig  macht.  Quod  volumus,  credimus  libenter.  Wenn  der  Schüler  hört,  dass  er 
unnützer  Weise  gequält  wird,  glaubt  er  das  sofort,  er  gewöhnt  sich  zuletzt  daran, 
seine  Latein  lehrer  als  Folterknechte  und  die  lateinischen  Bücher  als  Marterwerkzeuge 
anzusehen,  die  nicht  in  die  Schule,  sondern  in  ein  Museum  gehörten,  um  da  der 
Nachwelt  als  traurige  Andenken  einer  schauerlichen  Zeit  erhalten  zu  werden.  Es 
ist  ja  einem  jeden  unbenommen,  seine  Kinder  auf  eine  Schule  zu  schicken,  die  den 
Bedürfnissen  des  praktischen  Lebens  mehr  Rechnung  trägt,  als  das  Gymnasium  es 
kann.  Dieses  würde  nur  gewinnen,  wenn  alle  diejenigen  Elemente  ausschieden,  denen 
es  nicht  wirklich  um  eine  humanistische  Bildung  zu  thun  ist,  sondern  um  die 
Ersitzung  irgend  einer  Berechtigung.  Hat  man  sich  aber  einmal  für  das  Gymnasium 
entschieden,  und  wenn  dies  auch  weniger  aus  Überzeugung  als  aus  Nützlichkeits- 
gründen  geschehen  ist,  so  sollte  man  den  Schüler  nicht  durch  unüberlegte  Reden 
die  Lust  an  dem  vornehmsten  Gymnasialfach  nehmen.  Die  Abschaffung  der  latei- 
nischen Prüfungsarbeit  im  Abiturientenexamen  würde  jedoch  die  Bedeutung  des 
Lateinischen  als  Unterrichts-  und  als  Examenfaches  wesentlich  herabdrücken,  aber 
auch  für   die   Lektüre   der   lateinischen  Schriftsteller,   selbst  wenn    man  dieser  dann 
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mehr  Stunden  zuwenden  könnte,  durchaus  keinen  Gewinn  bedeuten,  sondern  eher 
einen  Verlust,  wie  L.  Weber  in  der  Abhandlung:  „Der  leüteinische  Unterricht  auf 
den  Gymnasien  in  seiner  jetzigen  Gestalt."  (Zeitschrift  für  das  Gymnasial wesen  1898) 
sehr  überzeugend  nachgewiesen  hat ;  denn  der  Wegfall  der  schriftlichen  Übersetzungen 
würde  eine  Unsicherheit  in  den  grammatischen  Formen  zur  Folge  haben,  die  das 
Verständnis  der  Schriftsteller,  also  das  Hauptziel  des  lateinischen  Unterrichts,  im 
höchsten  Grade  gefährden  müsse. 

Es  liegen  aber  auch  bereits  einige  Gutachten  von  UniversitätskoUegien  vor, 
die  eine  gewisse  Fertigkeit  im  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  als  Vorbereitung 
für  das  akademische  Studium  für  notwendig  erklären  und  bitter  Klage  darüber 
führen,  dass  die  jungen  Studenten  kein  Latein  mehr  könnten,  dass  die  Basis  zu 
unentbehrlichen  Quellenstudien  zu  fehlen  anfange,  dass  die  Professoren  der  Universität 
jetzt  genötigt  seien,  die  Aufgabe  zu  erfüllen,  die  von  Rechtswegen  dem  Lateinlehrer 
auf  dem  Gymnasium  zufalle.  Aus  all  diesen  Erwägungen  wird  man  den  Schluss 
ziehen  müssen,  dass  die  Beibehaltung  der  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  und  der  schriftlichen  Arbeit  im  Abgangsexamen,  wenn  diese  letztere 
auch  für  manchen  Schüler  nur  ein  heilsames  Schreckgespenst  sein  mag,  eine 
unumgängliche  Forderung  ist.  — 

Für  die  Lehrer  des  Lateinischen  fragte  es  sich  nunmehr,  wie  das  vorgezeichnete 
Ziel  am  leichtesten  und  sichersten  zu  erreichen  sei.  Natürlich  lag  es  sehr  nahe, 
dass  man  zunächst  ernstlich  prüfte,  ob  nicht  mancherlei  zu  entbehren  sei,  was 
früher  in  den  Grammatiken  und  Übungsbüchern  figurierte,  ohne  dass  dadurch  der 
Hauptzweck  des  lateinischen  Unterrichts  gefährdet  werde.  Bei  dieser  Prüfling 
zeigte  es  sich  dann,  dass  sich  in  der  That  vieles  wie  eine  ewige  Krankheit 
fortgeschleppt  hatte,  was  sich  wohl  missen  liess,  und  es  giebt  gewiss  nur  eine 
Stimme  der  Anerkennung,  wenn  in  dieser  Hinsicht  in  unsern  Schulbüchern  endlich 
einmal  gründlich  Wandel  geschaffen  und  mancher  unnütze  Ballast  über  Bord  geworfen 
wurde.  Die  Genusregeln  sind  ganz  bedeutend  gekürzt  worden,  die  ganz  selten 
vorkommenden,  vielfach  noch  recht  unsicher  überlieferten  Wörter  sind  in  Wegfall 
gekommen,  auch  in  der  Syntax  hat  es  grosse  Vereinfachungen  gegeben,  man  hat  es 
sich  überhaupt  ganz  allgemein  zur  Regel  gemacht,  sich  auf  das  Notwendigste  und 
Wissenswerteste  zu  beschränken. 

Trotzdem  blieb  die  zu  bewältigende  Arbeitslast  keine  geringe,  namentlich  aber 
auf  der  Unterstufe.  Ich  begrüsste  es  daher  mit  Freuden,  dass  in  den  neueren 
Auflagen  des  von  uns  benutzten  Übungsbuches  von  Wesener  einiges  weggelassen 
wurde  und  der  folgenden  Klasse  vorbehalten  blieb,  was  man  früher  noch  in  Sexta 
durchnehmen  konnte,  z.  B.  die  unregelmässigen  Deklinationsbildungen,  die  Zahladverbia 
und  Distributiva,  die  Pronomina  indefinita.  Dass  die  Deponentia,  deren  Behandlung 
durch  die  neuen  preussischen  Lehrpläne  ausdrücklich  der  Quinta  zugewiesen  ist, 
nicht  auch  in  Wegfall  gekommen  waren,  musste  ich  bedauern,  wenn  ich  dafür  auch 
nur  einen  mehr  äusserlichen  Grund  hatte.  Erfahrungsmässig  gelang  es  nämlich 
doch  nicht,  auch  beim  treuesten  und  redlichsten  Pleiss,  dieses   Kapitel    noch  mitzu- 
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bewältigen,  die  letzten  Stücke  mussten  also  am  Anfang  des  nächsten  Schuljahres 
durchgenommen  werden.  Nun  erfüllt  es  aber  den  jugendlichen  Schüler  mit  einem 
gewissen  Stolz  und  einer  gewissen  Befriedigung,  wenn  er  am  Ende  des  Jahres  auch 
sein  Übungsbuch  beendigt  hat,  und  es  macht  ihm  viele  Freude,  wenn  er  bei 
Beginn  des  neuen  Jahres  auch  ein  neues  Buch  in  die  Hand  bekommt.  Muss  er 
aber  dann  das  alte  Buch  wieder  vornehmen,  das  meist  schon  äusserlich  in  einem 
Zustande  ist,  dass  das  Auge  nicht  mehr  mit  Wohlgefallen  darauf  ruhen  kann,  das 
den  Jungen  vielleicht  auch  an  manche  saure  Stunde  des  verflossenen  Schuljahres 
erinnert,  dann  ist  ihm  die  Freude  des  Schulanfanges  schon  etwas  verdorben,  ja,  er 
wird  nicht  mit  demselben  Eifer  ins  Geschirr  gehn.  Dazu  kommt  noch  der  Umstand, 
dass  neu  eintretende  Schüler,  die  früher  ein  anderes  Buch  hatten  —  es  ist  mir  das 
in  meiner  eigenen  Schulpraxis  oft  genug  vorgekommen  —  genötigt  sind,  sich  für 
nur  wenige  Stunden  auch  noch  das  frühere  Buch  zu  verschaffen. 

Aber  auch  bei  möglichster  Vereinfachung  und  Beschränkung  des  Stoffes  blieben 
die  Schwierigkeiten,  das  grammatische  Pensum  in  der  Sexta  zu  bewältigen,  sehr 
gross.  Man  sann  daher  darauf,  dieser  Schwierigkeiten  durch  eine  verbesserte 
Methode  Herr  zu  werden.  Nun  gilt  es  als  ein  feststehender  pädagogischer  Grundsatz, 
dass  diejenige  Methode  die  beste  ist,  die  am  meisten  das  Interesse  der  Schüler  zu 
wecken  und  wach  zu  halten  weiss.  In  dem  Bestreben  aber,  das  Interesse  der 
Schüler  zu  fesseln,  scheint  man  mir  auf  Abwege  geraten  zu  sein.  Wenn  beispiels- 
weise Ludwig  Gurlitt  eine  lateinische  Fibel  mit  Illustrationen  herausgegeben  hat, 
so  kann  ich  das  nicht  anders  als  eine  Verirrung  nennen.  Für  den  Anfang  mögen 
die  Bilder  den  Jungen  ja  interessieren  und  ihm  sein  Buch  zu  einem  teuren 
Besitztum  machen,  dieses  Interesse  wird  aber  sicherlich  bald  geschwunden  sein, 
und  dann  werden  ihn  die  Bilder  geradezu  zur  Unaufinerksamkeit  verleiten,  seine 
Gedanken  ablenken.  Etwas  ganz  anderes  ist  es  mit  den  Darstellungen  altgriechischen 
und  altrömischen  Lebens  in  den  Erklärungen  der  Klassikerausgaben,  die  gewiss, 
weise  benutzt,  ein  treffliches  Hilfsmittel  bieten,  die  Schüler  in  die  antike  Welt 
einzufahren.  Indessen  hat  man  die  Erfahrung  gemacht,  dass  selbst  diese  Klassiker- 
ausgaben auch  bei  schon  reiferen  Schülern  in  der  Klasse  zerstreuend  wirken,  und 
sich  darum  veranlasst  gesehen,  ihre  Benutzung  auf  die  häusliche  Vorbereitung  und 
Wiederholung  zu  beschränken.  Durch  derartige  Mittel,  wie  es  L.  Gurlitt  versucht 
hat,  das  Interesse  der  Zöglinge  zu  fesseln,  das  scheint  mir  eine  Art  „Bestechungs- 
versuch von  innen"  zu  sein,  und  es  erinnert  mich  das  lebhaft  an  die  Bestrebungen 
der  Philanthropisten,  die  den  Schüler  auch  mit  Bildern  und  Zuckerbrot  —  (im 
buchstäblichen  Sinne  des  Wortes,  beim  Lesenlernen  wurden  die  Buchstaben  in 
Zuckerteig  gebacken  und  dem  Schüler  nach  der  Stunde  überlassen,  wenn  er 
aufmerksam  gewesen  war)  —  die  Mühe  des  Lernens  versüssen  wollten.  Ist  denn 
das  Lernen  für  unsere  Kinder  wirklich  eine  so  bittere  Pille,  die  verzuckert  werden 
muss?  Ich  glaube,  dass  wir  den  Schülern  schon  vom  ersten  Schuljahre  an  eine 
Ahnung  vom  Segen  der  Arbeit  beibringen  können,  und  wenn  auch  nicht  zu  verlangen 
ist,  dass  das  Kind  „die  Pflicht  um    der    Pflicht    willen"    thut,    im    Bewusstsein    der 
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erfüllten  Pflicht  wird  auch  das  Kind  schon  sein  höchstes  Glück  und  seinen  schönsten 
Lohn  finden.  Andererseits  darf  es  aber  auch  schon  der  Schüler  frühzeitig  erfahren, 
dass  die  Götter  den  Seh  weiss  vor  die  Tugend  gestellt  haben,  und  dass  es  im  Leben 
nicht  nur  Zuckerbrot,  sondern  gar  oft  „harte  Bissen"  zu  kauen  giebt,  an  denen 
wir  erwürgen  müssen,  wenn  wir  sie  nicht  verdauen 

Als  einen  verfehlten  Versuch,  über  den  Stundenausfall  durch  eine  neue,  ver- 
besserte Methode  hinwegzuhelfen,  hat  sich  an  unserer  Anstalt  auch  ein  Buch  erwiesen, 
das  an  der  Spitze  einen  Namen  trägt,  der  bei  allen  Philologen  einen  guten  Klang 
hat,  den  Namen  Harre.  Letzterer  hat  es  aber  nur  entworfen  und  begonnen, 
fortgeführt  und  vollendet  ist  es  von  Max  Giercke,  Oberlehrer  am  Kgl.  Französischen 
Gymnasium  zu  Berlin.  Bei  Beginn  des  Schuljahres  1898/99  wurde  das  Buch 
probeweise  an  unserer  Anstalt  in  zwei  Parallelcöten  der  Sexta  eingeführt,  in  deren 
einem  ich  den  lateinischen  Unterricht  erteilt  habe.  Bis  dahin  hatte  ich  hauptsächlich 
nach  dem  Übungsbuch  von  Wesener  unterrichtet,  das  etwa  nach  der  Art  der 
Ostermannschen  Bücher  angelegt  ist,  so  zwar,  dass  deutsche  Übungsstücke  mit 
lateinischen  abwechseln,  dass  Einzelsätze  durchaus  bevorzugt  sind.  Zusammen- 
hängende Stücke  fanden  sich  nur  anhangsweise  am  Schluss,  zu  deren  Behandlung 
man  aber  wegen  Zeitmangel  in  Sexta  fast  gar  nicht,  in  Quinta  auch  nur  in 
beschränktem  Masse  kam.  Obgleich  ich  nun  mit  dem  Wesenerschen  Buche  durchaus 
gute  Erfahrungen  gemacht  und  befriedigende  Resultate  erzielt  hatte,  so  konnte  ich 
doch  den  Vorwürfen,  die  sich  gegen  derartig  angelegte  Übungsbücher  richteten, 
eine  gewisse  Berechtigung  nicht  absprechen.  Es  war  mir  darum  interessant,  nun 
auch  einmal  ein  nach  wesentlich  anderen  Grundsätzen  eingerichtetes  Buch  kennen 
zu  lernen  und  praktisch  zu  erproben.  Die  Erfahrungen,  die  ich  dabei  gemacht  habe, 
boten  mir  die  Anregung  zu  der  vorliegenden  Arbeit.  Dieselben  dürften  auch  für 
weitere  philologische  Kreise  einiges  Interesse  bieten,  weil  sie  in  engem  Zusammenhang 
stehen  mit  einer  Reihe  von  Streitfragen,  die,  wie  ich  schon  erwähnt  habe,  seit 
geraumer  Zeit  alle  Lehrer  des  Lateinischen  lebhaft  beschäftigen. 

Man  könnte  mir  nun  sofort  einwenden,  dass  solche  persönliche  Erfahrungen 
gar  keine  bindende  Beweiskraft  haben,  dass  ein  thatkräftiger  Lehrer,  der  seine 
Schüler  zu  packen  verstehe,  mit  der  schlechtesten  Methode  doch  bessere  Resultate 
erzielen  könne  als  ein  weniger  energischer  und  geschickter  Lehrer  mit  der  besten 
Methode  von  der  Welt.  Ich  gebe  das  ohne  weiteres  zu,  erhebe  auch  durchaus  keinen 
Anspruch  darauf,  dass  meine  Erfahrungen  nun  massgebend  sein  sollen,  um  die 
schwebenden  Fragen  endgültig  zu  lösen,  hebe  aber  doch  ausdrücklich  hervor,  dass 
sich  meine  Erfahrungen  mit  denen  der  anderen  Kollegen,  die  das  Buch  ebenfalls 
benutzt  haben,  sowohl  am  hiesigen  Gymnasium,  als  auch  an  der  Anstalt,  wo  Harre 
zuletzt  als  Direktor  thätig  war,  im  wesentlichen  völlig  decken,  um  diesen  gemein- 
samen Erfahrungen  doch  wenigstens  einen  kleinen  Anspruch  auf  Berücksichtigung 
zu  verleihen.  — 

Die  Streitfragen,  um  die  es  sich  handelt,  sind  folgende : 

1)  Ist  auch  bei  der  lateinischen  Formenlehre,  wie  das  bei  der  Syntax  zur  fest- 
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stehenden  Regel  geworden  ist,  das  induktive  oder  das  deduktive  Lehrverfahren  anzu- 
wenden ? 

2)  Sollen  in  den  Übungsbüchern  für  die  unteren  Klassen  nur  lateinische 
Übungsstücke  oder  vorwiegend  lateinische  neben  deutschen,  oder  gleichmässig  latei- 
nische und  deutsche  Stücke  stehen  ? 

3)  Sind  Einzelsätze  oder  zusammenhängende  Stücke  vorzuziehen  ? 

Über  diese  Fragen  ist  zwar  in  Direktoren-  und  Philologen-Versammlungen  schon 
sehr  viel  diskutiert,  in  Zeitschriften  und  Programmen  schon  sehr  viel  geschrieben 
worden,  die  Akten  sind  aber  darüber  noch  lange  nicht  geschlossen. 

Es  wird  von  den  Anhängern  der  induktiven  Methode  als  ein  besonderer  Vorzug 
ihres  Verfahrens  gepriesen,  dass  es  das  Interesse  des  Schülers  stets  wach  zu  halten 
und  die  eigene  Selbstthätigkeit  desselben  in  besonderem  Masse  zu  erzeugen  wisse. 
Man  versteht  unter  dieser  Methode  das  Lehrverfahren,  welches  den  Schüler  unter 
Leitung  des  Lehrers  aus  den  einzelnen  Erscheinungen  das  Gesetz,  aus  einer  reichen 
Zahl  von  concreten  Fällen  die  obstrakte  Regel  finden  und  entwickeln  lässt. 

Dass  die  induktive  Methode  die  grösste  Errungenschaft  der  Neuzeit  auf  päda- 
gogischem Gebiete  bedeutet,  ist  auch  meine  Meinung.  Seitdem  wir  mit  diesem  Ver- 
fahren näher  bekannt  geworden  sind,  dürften  Ungeheuerlichkeiten  im  Unterrichts- 
betriebe nicht  mehr  vorkommen,  wie  sie  z.  B.  G,  Sorof  in  seiner  Abhandlung :  „Über 
induktives  Lehrverfahren  im  lateinischen  und  griechischen  Unterricht"  (Zeitschrift 
für  Gymnasial wesen  1898)  aus  einem  Artikel  der  Lehrproben  und  Lehrgänge 
(LL  28,98)  abdruckt,  dass  der  Lehrer,  um  eine  neue  grammatische  Thatsache  zu 
entwickeln,  die  Grammatik  aufschlagen,  die  Regel  von  einem  und  dem  andern  Schüler 
lesen,  alsdann  die  Musterbeispiele  übersetzen  lässt,  um  zuletzt  Regel  und  Muster- 
beispiele für  die  nächste  Stunde  lernen  zu  lassen,  oder  dass  ein  Lehrer  des  Griechi- 
schen den  Unterricht  damit  beginnt  —  ich  spreche  hier  aus  eigenster  persönlicher 
Erfahrung  —  dass  er  die  am  Anfange  der  Buttmannschen  Grammatik  stehenden 
Lautgesetze  Paragraph  für  Paragraph  lesen  und  auswendig  lernen  lässt.  natürlich 
lauter  leere  Worte  ohne  jeden  Inhalt,  ohne  dass  die  Schüler  auch  nur  eine  einzige 
griechische  Vokabel  gelernt  hatten,  geschweige  denn  Deklinationen  und  Konjugationen, 
in  denen  die  Lautgesetze  doch  erst  zur  Anwendung  kommen. 

Die  Einführung  des  induktiven  Lehrverfahrens  bezeichnet  aber  ganz  besonders 
einen  bedeutsamen  Fortschritt  der  Methodik  für  die  Erlernung  der  neueren  Sprachen, 
für  die  allgemein  der  Gnindsatz  aufgestellt  wurde,  dass  die  Sprache  nicht  aus  der 
Grammatik,  sondern  aus  der  lebenden  Sprache  selbst  zu  erlernen  sei.  Indessen  mehren 
sich  in  der  letzten  Zeit  die  Stimmen  derer,  welche  behaupten,  dass  man  auch  in 
den  neueren  Sprachen  mit  dieser  Methode  zu  weit  gehe,  dass  eine  gründliche,  syste- 
matische Behandlung  der  Grammatik  Grundbedingung  auch  für  die  Erlernung  der 
lebenden  Sprache  sei.  Der  oben  erwähnte  Grundsatz,  den  begeisterte  Anhänger  der 
induktiven  Methode  auch  für  die  alten  Sprachen  angewendet  haben,  könne  auch  für 
die  modernen  Sprachen  nur  mit  einer  gewissen  Beschränkung  Geltung  haben. 
Während  man  früher  der  lebenden  Sprache,  namentlich  den  Sprechübungen,  zu  wenig 
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Rechnung  getragen  habe,    sei   man  jetzt  in   den  entgegengesetzten  Fehler  verfallen 
und  vernachlässige  die  Grammatik  zu  sehr. 

Hinsichtlich  der  Würdigung  der  induktiven  Methode  für  die  Erlernung  der 
Formenlehre  scheint  mir  eine  Arbeit  des  Oberlehrers  Dr.  Nagel:  „Über  imitative 
und  induktive  Methode"  besonders  bemerkenswert  zu  sein.  Die  Abhandlung  ist  in 
der  Begrüssungsschrift  der  deutschen  Philologen -Versammlung  zu  Dresden,  darge- 
bracht von  dem  Realgymnasium  zu  Vegesack,  abgedruckt. 

Nagel  führt  zunächst  aus.  dass  der  Ausdruck  „induktive  Methode"  ursprünglich 
einer  von  den  mehreren  sei,  mit  denen  die  Reformer  gewisser  Richtungen  ihre  neue 
Methode  zu  bezeichnen  pflegten,  der  aber  durch  die  neuen  preussischen  Lehrpläne  offi- 
zielle Geltung  erhalten  habe,  obwohl  er  das  Wesen  der  genannten  Methode  nicht  genau 
treffe.  Man  betrachte  induktiv,  wenn  man  nach  Beobachtung  einer  ganzen  Reihe 
praktisch  gegebener  Einzelerscheinungen  durch  Vergleiehung  das  ihnen  Gemeinsame 
herausstelle  und  durch  Schlüsse  das  Gesetz  konstituiere,  das  die  Gestaltung  jedes 
einzelnen  nach  einer  gewissen  Richtung  hin  bestimmt  habe.  Die  induktive  Methode 
könne  also  niemals  das  Verständnis  einer  isolierten  Thatsache,  sondern  nur  ein 
Gesetz  erschliessen,  um  auf  das  sprachliche  Gebiet  zu  exemplifizieren,  die  Induktion 
könne  es  nicht  zu  thun  haben  mit  noch  nicht  bekannten  Vokabeln  oder  Flexionen, 
sondern  nur  mit  grammatischen  Gesetzen.  Es  gebe  aber  zahlreiche  Methodiker,  welche 
die  Thatsachen  der  Formenlehre  induktiv  gewinnen  lassen  wollten.  Das  könne 
höchstens  die  Sprachforschung,  der  nicht  eine  einzelne  Sprache,  sondern  die  Formen 
einer  ganzen  Reihe  verwandter  Sprachen  zur  Vergleiehung  vorlägen.  Die  Bedeutung 
jeder  Form  und  Vokabel  aber  müsse  dem  Schüler  einfach  gesagt  werden.  Was  nütze 
es  dem  Schüler,  wenn  er  sich  selber  die  Endungen  zu  einem  vollständigen  Paradigma 
untereinander  schreibe?  Das  sei  eine  Sammelarbeit,  aber  keine  Induktion.  Kurz, 
die  Induktion  habe  mit  dem  Vokabellernen  und  der  Formenlehre  nichts  zu  thun,  ihre 
eigentliche  Stelle  sei  die  Syntax.  Das  müsse  wohl  auch  die  Meinung  der  neuen 
preussischen  Lehrpläne  sein,  denn  sie  schrieben  die  Anwendung  der  induktiven 
Methode  nur  für  die  syntaktischen  Hauptgesetze  vor. 

Sodann  wendet  seh  der  Verfasser  gegen  die  Forderung  einiger  Methodiker, 
dass  sich  die  Schüler  ihre  Grammatik  selber  aus  der  Schullektüre  herstellen 
müssten.  Das  sei  vollständig  undurchführbar,  denn  der  Umfang  der  Sprachbeob- 
achtung sei  selbst  bei  Führung  ausgedehnter  Sammelhefte  so  gering,  dass  der  Lehrer 
die  Lückenhaftigkeit  immer  wieder  selber  auszufüllen  genötigt  sei.  Es  sei  dies 
nicht  anders,  wie  wenn  man  einem  angehenden  Architekten  zumuten  wollte,  auch 
noch  die  Steine  zu  dem  aufzuführenden  Bau  selber  mit  eigener  Hand  herbeizuschleppen. 
—  Nach  meiner  Meinung  würde  man  aber  mit  dieser  Zumutung  nicht  nur  Unmögliches 
von  dem  Schüler  verlangen,  sondern  auch  eine  unbillige  Forderung  an  den  Lehrer 
stellen.  Es  soll  aber  thatsächlich  an  manchen  Anstalten  die  Praxis  gehandhabt 
werden,  dass  den  Schülern  nur  das  fremdsprachliche  Lesebuch  in  die  Hand  gegeben 
wird.  Welchen  Aufwand  an  Kraft  es  aber  erfordern  muss,  um  bei  einem  solchen 
Lehrverfahren  auch  nur  einigermassen  sichere  grammatische  Kenntnisse  zu  erzielen, 
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kaun  sich  jeder  leicht  vorstellen.  Wenn  nun  aber  gar  der  Lehrer  gegen  seine 
Überzeugung  zu  einer  solchen  Methode  gezwungen  wird,  muss  ihn  das  nicht  wie 
ein  Bann  niederdrücken,  muss  da  seine  Kraft  nicht  vorzeitig  aufgerieben  werden? 
Sollte  das  an  vielen  Schulen  so  gehalten  werden,  dann  braucht  man  sich 
schliesslich  nicht  darüber  zu  wundern,  dass  die  Sterblichkeit  gerade  der  Neu- 
philologen eine  besonders  hohe  ist,  dass  sie  im  Verhältnis  noch  früher  ins  Grab 
steigen  müssen  als  ihre  anderen  Kollegen.  Wenn  es  sich  um  die  Würdigung  einer 
Unterrichtsmethode  handelt,  dann  darf'  die  Rücksicht,  ob  sie  den  Lehrer  mehr  oder 
weniger  anstrengt,  seine  Kraft  früher  oder  später  aufreibt,  nicht  schwer  in  die 
Wagschale  fallen,  geschweige  denn  ausschlaggebend  sein.  Wo  es  sich  aber  um  ein 
Verfahren  handelt,  dessen  Wert  noch  sehr  bestritten  wird,  da  sollte  doch  auch  die 
Rücksicht  auf  die  Gesundheit  des  Lehrers  ein  klein  wenig  mit  in  Rechnung  gezogen 
werden  dürfen.  Es  wird  fast  allseitig  anerkannt,  dass  die  Lehrer  im  allgemeinen 
mit  grosser  Hingabe  den  schweren  Anforderungen,  die  ihr  Beruf  an  sie  stellt, 
gerecht  zu  werden  suchen,  sie  werden  darin  nicht  nachlassen  auch  angesichts  der 
durch  unerbittliche  Zahlen  festgestellten  Thatsache,  dass  ihre  Kraft  in  der  Ausübung 
ihres  Berufes  früher  aufgerieben  wird,  als  dies  bei  anderen  Berufsarten  der  Fall  ist, 
sie  dürfen  aber  deshalb  auch  wohl  die  kleine  Rücksichtnahme  beanspruchen,  dass 
man  ihnen  nicht  ein  aufreibendes  Lehrverfahren  aufzwingt,  so  lange  noch  ernstliche, 
sachliche  Bedenken  dagegen  geltend  gemacht  werden  müssen.  — 

Ich  habe    die    Darlegungen    Nagels    etwas  ausführlich  wiedergegeben,  weil  das, 

was  er  zunächst  nur  für  die  neueren  Sprachen  ausgeführt  hat,  nach  meiner  Meinung 

voll  und  ganz,  ja  noch   in  erhöhtem  Masse   auch  für  die   alten  Sprachen  gilt.     Dass 

bei  der  Behandlung  der  Syntax  das  induktive  Verfahren  das  natürlich  gegebene  ist, 

dass  man  also  nicht  von  der  Regel  ausgehen  wird,  sondern   vom  concreten  Beispiel, 

aus  dem  die  Regel  abzuleiten,  nach  dem  Wortlaut  der  Grammatik  zu  formulieren  und 

einzuprägen  ist,    scheint   mir   ganz    selbstverständlich    zu   sein.     Ob   man   sich  diese 

Beispiele   bei  der  vorausgegangenen  Lektüre  vormerkt,    oder   der    parallel  laufenden 

Lektüre   entnimmt,   oder   ob  man    sie  sich  schliesslich  auch  selber  bildet,  das  dürfte 

wohl  ziemlich  gleichgültig  sein,    wenn  sie   nur   geeignet   sind,    das   Verständnis     der 

Regel  vorzubereiten.    Sind  die  Beispiele  gut  gewählt,  so  kann  man  sich  in  der  Zahl 

derselben  beschränken,  unter  Umständen  wird  schon  ein  einziges  ausreichen.  Professor 

Jos.  Grünes  in  der  Progiammabhandlung :  „Zu  den  Instruktionen  für  den  Unterricht 

in  den  klassischen  Sprachen  an  den  österreichischen   Gymnasien,    Prag  1886"    bietet 

ein  sehr  reiches  Material,    wie  in  dieser  Hinsicht    die  vitae  des  Cornelius  Nepos   für 

die  Einübung  der  Kasuslehre  nutzbar  gemacht  werden  können.     Wenn  aber  Grünes 

die  Induktion    besonders   für  die   Einübung  der   Formenlehre   in  den  zwei  untersten 

Klassen  als  die  sicherste  und  anregendste  Methode  bezeichnet,  so  kann  ich  dem  nicht 

beipflichten,  obgleich  auch  die  neuen  Instruktionen  für  die  österreichischen  Gymnasien 

dieses   Verfahren  für  die   untersten   Klassen  ausdrücklich   vorschreiben.     Die  neuen 

preussischen    Lehrpläne    scheinen    zunächst    meine    Auflfassung    zu    teilen,    dass    die 

Induktion  in  der  Syntax   durchaus  am  Platze  sei,  mit  der  Behandlung  der  Formen- 
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lehre  aber  nichts  zu  thun  habe,  denn  nach  welchem  Verfahren  der  zuletzt  genannte 
grammatische  Abschnitt  einzuüben  sei,  darüber  enthalten  sich  die  Lehraufgaben  einer 
jeden  Vorschrift,  wohl  aber  bestimmen  sie  ausdrücklich  für  die  Sexta :  „Induktiv 
werden  aus  dem  Lehrstoff  abgeleitet  einige  elementare  syntaktische  Regeln,  z.  B. 
über  Orts-  und  Zeitbestimmungen,  den  ablativus  instrumentalis  und  die  gebräuch- 
lichsten Konjunktionen  cum,  quamquam,  ut.  ne,  und  einige  Vorschriften  über  Wort- 
stellung ;"  und  weiter  heisst  es  für  die  Quinta  :  „Nach  Bedürfnis  werden  aus  dem 
Lesestoff"  —  mit  anderen  Worten :  auf  induktivem  Wege  —  „einige  syntaktische 
Regeln,  z.  B.  über  Acc.  c.  inf.,  Partcipium  conjunctum,  Ablativus  absolutus,  Kon- 
struktion der  Städtenamen,  und  einige  notwendige  stilistische  Anweisungen  abgeleitet." 
Aber  wenn  das  induktive  Verfahren  für  die  Formenlehre  auch  nicht  ausdrücklich 
vorgeschrieben  ist,  so  wird  es  in  den  nachfolgenden  methodischen  Bemerkungen  doch 
wenigstens  empfohlen.  Es  heisst  da  auf  Seite  29 :  „Als  Ausgangspunkt  für  den 
ersten  Unterricht  in  Sexta  empfiehlt  sich  im  Allgemeinen  nicht  die  Regel,  sondern 
der  von  dem  Lehrer  vorzuübersetzende  und  von  dem  Schüler  in  der  Übersetzung 
zu  wiederholende  Satz.  Erst  dann,  wenn  eine  Reihe  nach  einem  bestimmten  Gesichts- 
punkt ausgewählter  Sätze  eingeübt,  die  Deklinationsformen  daraus  erklärt  und  ver- 
gleichend zusammengestellt  sind,  schliesst  sich  jedesmal  die  gedächtnismässig  einzu- 
prägende Regel  an." 

Ich  habe  mich  aufrichtig  und  redlich  bemüht,  mich  mit  dieser  Methode,  die  von 
berufenster  Stelle  so  warm  empfohlen  wird,  zu  befreunden,  es  ist  mir  aber  nicht 
gelungen.  Ein  Lehrverfahren,  das  den  Schüler  alle  die  Flexionsendungen  der  Dekli- 
nationen und  Konjugationen  selber  auf  induktivem  Wege  finden  und  zu  einem  voll- 
ständigen Paradigma  zusammenstellen  lässt,  halte  ich  für  viel  zu  zeitraubend  und 
wenig  gewinnbringend.  Wenn  der  Schüler  nun  wirklich  durch  Vergleichung  allmäh- 
lich herausgebracht  hat,  dass  der  nom.  sing,  der  1.  Deklination  die  Endung  a,  der 
accus,  die  Endung  am  hat,  so  hat  er  damit  doch  noch  keine  besondere  geistige 
•Arbeit  geleistet,  sondern  nur  eine  Sprachanschauung  gewonnen.  Es  liegt  mir  durch- 
aus fern,  den  Wert  der  Anschauung  für  den  Unterricht  bestreiten  zu  wollen;  nihil 
est  in  intellectu,  quod  non  fuerit  in  sensibus.  Mit  Anschauung  allein  ist  es  aber  noch 
lange  nicht  abgethan,  sondern  es  handelt  sich  dann  vor  allem  darum,  das  geistig 
Angeschaute  durch  unausgesetzte  Übung  derartig  zu  befestigen,  dass  es  dem  Schüler 
in  succum  et  sanguinem,  in  Fleisch  und  Blut,  übergeht.  Wollte  man  aber  das  um- 
ständliche, induktive  Verfahren  einschlagen,  um  alle  Flexionsendungen  vom  Schüler 
selber  finden  zu  lassen,  so  würde  für  diese  Befestigung  nicht  mehr  die  nötige  Zeit 
übrig  bleiben ;  und  doch  hat  ein  Zögling,  der  nach  Abschluss  der  Formenlehre  nicht 
imstande  ist,  alle  Konjugations-  und  Deklinationsformen  ohne  langes  Besinnen  mit 
Schlagfertigkeit  und  Sicherheit  zu  bilden,  keine  Aussicht,  auf  der  folgenden  Stufe 
mit  fortzukommen,  denn  hier  treten  ihm  wieder  neue  Schwierigkeiten  entgegen,  die 
seine  ganze  geistige  Kraft  und  Überlegung  in  Anspruch  nehmen. 

G.    Sorof  in   der   bereits   erwähnten   Abhandlung :    „Über  induktives  Lehrver- 
fahren" stimmt  mit  mir  darin  überein,   dass    die    Induktion  oft,  ja  fast  immer   mehr 
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Zeit  in  Anspruch  nehme,  als  die  deduktive  Methode,  dass  aber  in  der  Formenlehre 
die  Hauptsache  bleibe,  die  Formen  zu  dauerndem  Besitz  fest  einzuprägen.  Die 
Induktion  sei  daher  in  der  Formenlehre  nur  mit  einer  gewissen  Beschränkung  anzu- 
wenden nämlich  da,  wo  es  sich  um  die  Erarbeitung  eines  neuen  Gesetzes  handele. 
Wenn  der  Schüler  also  z.  B.  auf  der  Unterstufe  im  lateinischen  Unterricht  bei  der 
Durchnahme  der  zuerst  dargebotenen  Deklination  auf  induktivem  Wege  das  Gesetz 
der  Kasusbildung  gefunden  habe,  so  genüge  es,  ihm  bei  den  späteren  Dekhnationen 
in  den  neuen  Endungen  selbst  das  Material  zu  bieten,  damit  er  aus  diesem  die  neuen 
Formen  nach  dem  einmal  erkannten  Gesetze  bilde.  Und  im  griechischen  Elementar- 
unterricht werde  es  dann  gewiss  erst  recht  genügen,  ihn  diesen  abkürzenden  Weg 
gehen  zu  lassen.  Durch  übertriebene  Anwendung  der  induktiven  Methode,  d.  h.  da. 
wo  es  sich  nicht  um  ein  neues  Gesetz  handele,  werde  kostbare  Zeit  vergeudet  und 
der  Schüler  obendrein  gelangweilt. 

Diese  Darlegungen  Sorofs  entsprechen  genau  meinem  Standpunkte.  Ich  gehe 
aber  noch  einen  Schritt  weiter  und  behaupte,  dass  es  sich  für  den  Sextaner  auch 
schon  bei  Durchnahme  der  ersten  Deklination  gar  nicht  um  die  Erarbeitung  eines 
neuen  Gesetzes  handelt,  denn  das  Gesetz  der  Kasusbildung  durch  Anhängung 
verschiedener  Endungen  an  den  Wortstamm  ist  ihm  schon  vom  Deutschen  her 
geläufig  wenn  unsere  Muttersprache  auch  nicht  so  reich  an  Kasusendungen  ist  wie 
die  lateinische  Sprache.  Darum  ist  es  nach  meiner  Meinung  auch  nicht  einmal 
bei  der  Durchnahme  der  ersten  lateinischen  Deklination  notwendig,  sich  des  um- 
ständlichen und  zeitraubenden  induktiven  Lehrverfahrens  zu  bedienen,  denn  dass 
das  Lateinische  noch  zwei  Kasus  mehr  hat  als  das  Deutsche,  ändert  an  dem  Prinzip 
der  Kasusbildung  gar  nichts  und  macht  den  Schülern  keinerlei  Schwierigkeit.  Man 
wird  viel  Zeit  gewinnen,  wenn  man  gleich  von  vornherein  das  darbietende  Verfahren 
verwendet,  und  wird  dem  Schüler  ungleich  mehr  nützen,  wenn  man  diesen  Zeitgewinn 
zur  festen  Einübung  der  Formen  benutzt.  — 

Den  Gang,  welchen  ich  dabei  einzuschlagen  pflegte,  will  ich  nicht  lang  und 
breit  auseinandersetzen,  sondern  nur  kurz  andeuten,  weil  ich  in  der  praktischen 
Pädagogik  die  Abwehr  des  Falschen  für  wichtiger  halte  als  das  Aufstellen  einer 
bestimmten  Norm.  Auch  einen  Anfänger  im  Lehramte  sollte  man  nach  meiner 
Meinung  sich  seinen  Weg  selber  suchen  lassen  und  ihn  dabei  nur  insoweit  unter- 
stützen,  dass  man  ihn  durch  passend  angebrachte  Warnungstafeln  vor  unnutzem 
Umherirren  bewahrt. 

Dass  dem  Lehrer  des  Lateinischen  seine  Aufgabe  wesentlich  erleichtert  wird, 
wenn  auch  der  deutsche  Unterricht  in  seinen  Händen  liegt,  ist  wohl  allgemein 
anerkannt  worden,  wenn  es  sich  praktisch  auch  nicht  immer  durchführen  lasst. 
Erst  im  letzten  Jahre  ist  eine  Programmarbeit  von  Dr.  H.  Schrohe  erschienen, 
(Grossherzogl.  Gymnasium  zu  Bensheim  1899),  die  beachtenswerte  Wmke  enthält, 
wie  der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  für  das  Lateinische  mit  vielem 
Nutzen  zu  verwerten  ist.  Der  Begriff  und  das  Prinzip  des  Deklinierens  lässt  sich 
nun  den  Schülern    an    einigen    vorher    sorgfältig    überlegten    Beispielen    leicht    klar 
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machen,    die  Schüler  hatten   ja    alle    schon    reichliche    Übung    im    Deklinieren    und 
werden  bald  verstehn,  dass  Deklinieren  nichts  anderes  heisst,   als  ein   Nomen  in   die 
verschiedenen  Kasus  und  Numeri  setzen.     Sehr  wichtig  ist  es,  gleich  von  vornherein 
eine  einzige,    bestimmte    Benennung    und    Reihenfolge    der    Kasus    festzulegen      Ich 
ziehe  die  lateinische  Terminologie  vor,  wir   haben    es    an    unserer   Anstalt    mit   den 
deutschen  Benennungen    versucht   nach    der    Grammatik    unseres    ehemaligen     leider 
zu  früh  verstorbenen  Direktors   W.  Deecke,    dem    wir  jederzeit    als    einem    äusserst 
wohlwollenden    Vorgesetzten,    als    einem    hervorragenden    Gelehrten,    als    einem    im 
edelsten    Sinne    des    Wortes    humanen    Menschen    ein    unauslöschliches    Andenken 
bewahren  werden.     Der  Versuch  mit  der  deutschen  Terminologie  muss  aber   als   ein 
^ssglück^r    bezeichnet    werden.     Die    gewöhnlichen    deutschen    Kasusbenennungen 
Werfall,  Wesfall,  Wemfall,  Wenfall  kann  man  ja  wohl  noch  hinnehmen,    aber  wenn 
statt    accus,    cum    infin.    Wenfall    mit    Dingform,    statt    ablat.    absol.    unabhängiger 
Woherfall  gesagt  wird,  und   wenn   man   dann   den   Wortlaut   etwa   folgender   Eegel 
nach  der  Deecke'schen  Grammatik  hört :    opus  est  hat   den    sächlichen  Woherfall    in 
der  Einzahl  des  Mittelwortes  der  Vergangenheit  der  Leidensform  (ablat.  sing  partic 
perf.  pass.),  dann  wird  man  sich  kaum  darüber  wundern,    dass   die    Grammatik     die 
vom  wissenschaftlichen    Standpunkte    eine    treffliche    Leistung    ist,    keinen    Anklang 
gefunden  hat.  ^ 

Bei  der  Reihenfolge  der  Kasus  hat  man  getadelt,   dass  sie   in    der    Syntax    für 
gewöhnlich  eine  andere  sei  als  in  der   Formenlehre,    und    hat    darum    die    Ordnung 
Nominativ,  Vocativ,  Accusativ,  Genitiv,    Dativ,   Ablativ   vorgeschlafen.      Diese   A^ 
weichung   von   der  gewöhnlichen    Reihenfolge   Nominativ,    Vocativ.   Genitiv,   Dativ 
Accusativ    Ablativ  muss  ich  aus    folgendem    Grunde    missbilligen.     Manche    Schüler 
waren  früher  gewohnt,  die  Kasus  einfach  nach  der  Reihenfolge    als  ersten,    zweiten 
dntten,  vierten  Fall  zu    bezeichnen.     Da    kann    es    leicht    Verwirrung   geben,    wenn 
man  eine  neue  Ordnung  einführt.     Man  sage  nicht,  dass  eine  solche  alte  Gewohnheit 
leicht  abgelegt  wird.  Ist  es  doch  sogar  dem  Herausgeber  einer  Grammatik  begegnet 
der  aus  irgend  welchen  Gründen  von  der  gewöhnlichen  Reihenfolge  der  Kasus  abzu^ 
weichen  sich  veranlasst  sah,    dass   er  dies  nachher  bei  der  Behandlung  der  Präposi- 
tionen vollständig  übersah  und  stillschweigend  die  alte,  gewöhnliche  Reihenfolge  vor- 
aussetzte !  -  Alsdann  schreitet  man  zur  Büdung  der  einzelnen  Kasus,    sie  geschieht 
durch   Anhangung  verschiedener  Endungen   an   den    Stamm.     Dabei   scheint   es  mir 
durchaus   empfehlenswert  zu   sein,    wie   das   von   verschiedener  Seite   vorgeschlagen 
worden  ist,   den   Schülern  den   Namen  und  die   Endung  eines  Wortes  an  dem  Bilde 
•eines  Baumes   klar  zu  machen,    bei  dem    der  Stamm    das  Unveränderliche,   die  Äste 
und  Zweige  aber,    den  Endungen  entsprechend,  das  Wechselnde,  VeränderUche  dar- 
stellen. Alle  diese  vorbereitenden  Auseinandersetzungen  lassen  sich  ganz  gut  in  einer 
deutschen  Grammatikstunde  vornehmen,  hier  kann  man  nun  in  der  ersten  lateinischen 
J^tunde  einsetzen.     Die   verschiedenen   Endungen   werden    an   die   Tafel  geschrieben, 
mehrmals  der  Reihe  nach  gelesen  und  eingeprägt,  dann  ausser  der  Reihe  abgefragt,  zu- 
letzt werden  dann  einige  Wortstämme  vor  die  Endungen  gesetzt,  und  durch  reichliche 
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Übung  und  die  verschiedenartigsten  Fragen  können  die  Schüler  im  Laute  der  ersten 
Stunde  ausnahmslos  so  weit  gefördert  werden,  dass  sie  ein  lateinisches  Substantivum 
zu  deklinieren  imstande  sind.  Dann  erst  wird  das  Paradigma  in  der  Grammatik  nach- 
gelesen und  aufgegeben.  Die  Deklinationsübungen  müssen  dann  aber  in  jeder  Stunde 
unermüdlich  wiederholt  werden,  namentlich  sind  später  Substantiva  in  Verbindung 
mit  Adjektiven,  poeta  clarus,  populus  alta,  res  familiaris  magna,  proelium  navale 
atrox  und  ähnliche  Wortverbindungen  durch  Kreuz-  und  Querfragen  abzuwandeln. 

In  derselben  Weise,  indem  ich  die  Formen  mit  Benutzung  der  Wandtafel  vor 
den  Augen  der  Schüler  entstehen  Hess,  verfuhr  ich  auch  bei  der  Einübung  der  Kon- 
jugationen. Zur  Wiederholung  der  Konjugationen  liess  ich  öfteis  von  synonymen 
Verben,  die  nach  verschiedenen  Konjugationen  gehn,  dieselben  Formen  nebeneinander 
bilden,  also  von  Zeitwörtern  wie  obtempero,  pareo,  obsequor,  oboedio ;  vasto,  deleo, 
diruo ;'  promitto  und  polliceor.  Mit  diesem  Verfahren  habe  ich  durchaus  gute  Er- 
fahrungen gemacht  und  niemals  wahrgenommen,  dass  die  Schüler  gelangweilt  oder 
gar  abgestumpft  worden  wären. 

Damit  die  Formen  nun  für  die  Schüler  mehr  Leben  gewinnen,  muss  möglichst 
bald   mit  dem  Übersetzen    kleiner  Sätzchen  begonnen  werden.     Vorbereitend  wird 
man  dann  wieder  eine  deutsche  Stunde  benutzen,  um  die  Schüler  in  das  Verständnis 
der  einfachsten  Satzglieder  einzuführen,    dem  lateinischen  Unterrichte   aber   wird  es 
vorbehalten  bleiben,    in  diesem  Punkte  völlige  Klarheit  in  den  Köpfen   der  Jungen 
zu  schaffen.     Diese    müssen   gleich   von  Anfang   an  zu   ganz  strengem  Konstruieren 
angeleitet  werden ;    ich   üess  in   der  ersten  Zeit  alle  Sätze  des  Übungsbuches  analy- 
sieren,  indem   ich  mich   darauf  beschränkte   die  Namen  der  Schüler  aufzurufen,    die 
entweder  die  genauen  Formen  oder  die  Satzglieder  zu  bestimmen  hatten,  wie  sie  im 
Buche    der  Reihe   nach   aufeinander  folgten.     Erst  wenn   ich   mich  überzeugt  hatte, 
dass  völlige  Sicherheit  auch  bei  den  schwachen  Schülern  vorhanden  war,  sah  ich  von  dieser 
Übung  ab,  um  sie  nur  noch  hie  und  da  bei  etwas  verwickeiteren  Sätzen  anzuwenden. 
Es  erübrigt  nun  noch  die  Frage  zu  erledigen   ob  der  Vokabelschatz  auf  induktivem 
Wege    d   h.  im  Zusammenhang  mit  den  Übungsstücken,    oder  rein  gedächtnismässig 
gewonnen  werden  soll.  Dass  bei  dem  ersteren  Verfahren  dem  Schüler  die  Gedächtnis- 
arbeit   bedeutend   erleichtert    wird,    ist   zweifellos.     Ob   aber  das,    was  mit   geringer 
Mühe  unter  einem  gewissen  Zusammenhang  angeeignet  wird,  ebenso  sicheres  geistiges 
Eigentum  ist  und  ebenso  fest  haftet  als  das,  was  mit  grösserem  Aufwand  von  Kraft 
und  Zeit  gelernt  worden  ist  ?  Gehen  wir  in  dem  Bestreben  dem  Schüler,  die  Arbeit 
zu  erleichtem,  nicht  zu  weit,  sodass  wir  die  Ausbildung  des   Gedächtnisses  darüber 
vernachlässigen?    Fast   habe   ich   den  Eindruck,    als  sei  diese   Frage    in  bejahendem 
Sinne    zu    beantworten.     Trotzdem  möchte  ich  beim  Vokabellernen  ein  combiniertes 
Verfahren    für     das     angemessenste     halten,     weil     dadurch     viel     Zeit    gewonnen 
wird      Selbstverständlich  darf  man   den  Schüler  nichts  lernen  lassen,   wovon  er  sich 
keine    klare    Vorstellung  machen   kann.     Wenn    man    den   Schülern    nun   die   neuen 
Vokabeln   zunächst   ausser    dem  Zusammenhang  vorführt,   so   wird  man   vielfach  zu 
Begriffserklärungen   genötigt   sein,    die   in   vielen  Fällen   entbehrhch  smd,   wenn  das 


Wort  gleich  in  einem  vollständigen  Satze  vorkommt.  Dagegen  müssen  die  Wörter 
bereits  fest  vom  Schüler  gelernt  sein,  wenn  er  sie  in  den  deutschen  Übungsstücken 
verwenden  soll,  weil  sonst  wieder  viel  Zeit  verloren  geht  durch  die  Nötigung,  das 
Wort  mehrmals  vorzusagen  oder  an  die  Wandtafel  zu  schreiben,  was  sich  in  dlLsem 
Falle  noch  am  meisten  empfehlen  dürfte.  Denn  beim  blossen  Vorsagen  werden  die 
Schüler,  deren  Ohr  sich  nicht  sobald  an  das  fremde  Idiom  gewöhnt,  das  unbekannte 
Wort  oft  genug  falsch  verstehen.  Ich  pflegte  es  in  der  Regel  so  zu  halten,  dass  ich 
mir  die  lateinischen  Sätze  erst  aussuchte,  in  denen  die  neu  zu  lernenden  Vokabeln 
vorkamen,  waren  diese  Sätze  übersetzt,  so  wurden  die  (zu)  neuen  Vokabeln  der  Reihe 
nach  gelesen  und  zur  festen  Einprägung  aufgegeben.  Erst  in  der  nächsten  Stunde 
wurden  dann  die  deutschen  Übungsbeispiele  vorgenommen,  welche  die  neugelernten 
Wörter  enthielten.  Voraussetzung  bei  diesem  Verfahren  ist  allerdings,  dass  die 
Übungsbücher  die  zu  lernenden  Vokabeln  auch  wirklich  sowohl  in  ihrem  lateinischen 
als  deutschen  Teile  verwerten,  was  nicht  immer  der  Fall  ist. 

Bei  der  Auswahl  der  Vokabeln  muss  der  Grundsatz  massgebend  sein,  dass  man 
sich  auf  das  Notwendigste,  einen  unentbehrlichen  eisernen  Bestand,  beschränkt,  der 
aber  dafür  auch  um  so  sicherer  zu  befestigen  ist,  damit  eine  sichere  Grundlage  ge- 
legt wird,  auf  der  man  in  den  folgenden  Klassen  weiter  bauen  kann.  Es  sollten 
darum  nur  solche  Wörter  in  der  Sexta  gelernt  werden,  die  in  den  späteren  Klassen 
auch  noch  vorkommen,  die  namentlich  bei  der  Lektüre  wiederkehren.  Zu  diesen 
unentbehrlichsten  Vokabeln  gehört  aber  z.  B.  nicht  einmal  das  Wort  mensa  das 
gewöhnlich  zuerst  gelernt  wird.  Nach  welchen  Prinzipien  die  in  Sexta  angeeignete 
copia  verborum  in  den  späteren  Klassen  zu  erweitern  sei,  darüber  kann  man  ver- 
schiedener Meinung  sein.  Ich  habe  das  Vokabularium  von  Wesener  recht  brauchbar 
gefunden,  in  dem  die  gebräuchlichsten  Vokabeln  im  Anschluss  an  die  unregelmässigen 
Verba  etymologisch  zusammengestellt  sind.  — 

Auch  die  Genusregeln  habe  ich  mehr  auf  induktivem  Wege  lernen  lassen,  in- 
dem ich  die  Schüler  veranlasste,  das  Geschlecht  für  die  einzelnen  Endungen  aus  den 
lateinischen  Übungsstücken  selber  zu  bestimmen  und  zusammenzustellen.  Erst  dann 
wurden  die  Regeln  nach  dem  Wortlaut  der  Grammatik  zur  festen  Einprägung  auf- 
gegeben.  — 

Wir  kommen  nun  zu  der  Frage,  ob  die  Übungsbücher  für  die  Unterstufe  nur 
lateinische  Stücke,  oder  neben  den  lateinischen  auch  deutsche  Stücke  enthalten  sollen. 
Der  erste,  welcher  den  Grundsatz  aufstellte,  dass  die  Übersetzungsstücke  aus  der 
Muttersprache  ins  Lateinische  aus  den  Übungsbüchern  für  die  untersten  Klassen  auszu- 
schhessen  seien  und  diesen  Grundsatz  in  seinen  lateinischen  Lesebüchern  praktisch 
durchführte,  war  Perthes.  Er  begründete  dies  auf  der  Direktoren -Versammlung  zu 
Stettin  1870  zunächst  damit,  dass  man  früher  die  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  für  entbehrlich  gehalten  habe  und  dass  die  Leistungen  nicht  besser 
geworden  seien,  seitdem  man  diese  Übungen  habe  vorwiegen  lassen.  Wenn  diese 
Thatsache,  die  gewiss  niemand  bestreiten  kann,  geeignet  sein  soll,  allein  den  Weg- 
fall der  deutschen  Ubersetzungsstücke  zu  begründen,   so  könnte  man  mit  demselben 
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Kechte  die  sämtlichen  neueren  Methoden,   die  Perthessche   nicht  ausgenommen,  von 
vornherein  verwerfen,  denn  seit  ihrer  Einführung  sind  die  Leistungen  im  Lateinischen 
ebenfalls   nicht    gestiegen,    vielmehr   im  Gegenteil   noch  bedeutend  zurückgegangen. 
Als  zweiten    Grund   gab   Perthes    an.   dass  die  Übersetzung  aus    der  Muttersprache 
ins  Lateinische  dem  Sextaner  schier  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bereite,   da  er 
die  Vokabeln  noch  nicht  kenne,    die  Formen    noch   nicht   sicher  zu  bilden  imstande 
sei  und  auch  die  einfachsten  syntaktischen  Verhältnisse  noch  nicht  hinreichend  ver- 
stehe.    Dass   auch   ich   es  für   sehr  störend  halten  müsste,    wenn  der  Schüler  die  in 
der  Übersetzung  verwerteten    Vokabeln   noch   nicht   wüsste,    habe  ich   oben   bereits 
auseinander  gesetzt,  zugleich  aber  auch  ein  Verfahren  angegeben,    wie  diesem  Übel- 
stand vorgebeugt  werden  kann.     Völlig   unverständlich   aber  bleibt  es  mir,   wie  mit 
der  fehlenden  Sicherheit   in    der  Bildung   der  Formen  und   dem   noch   mangelhaften 
Verständnis   der  syntaktischen  Verhältnisse    der  Wegfall    dieser  Übungen   begründet 
werden  könnte,   die  man  doch   gerade  nur   zu  dem  Zweck  veranstaltat,    um  grössere 
Sicherheit  und  ein  tieferes  Verständnis  zu  erzielen.  Wenn  das  alles  schon  vorhanden 
wäre,  dann  könnte  man  freilich  auf  diese  Übung  verzichten,  auch  auf  die  Übersetzung 
aus  dem  Lateinischen   ins  Deutsche.     Dass  aber   bei  der  umgekehrten  Übung  durch 
die  Nötigung,  die  Formen  immer  wieder  selber  zu  bilden,  die  letzteren  sich  der  Vor- 
stellung   und    dem  Gedächtnis    des  Knaben    viel    besser    einprägen,    ist    meine  feste 
Überzeugung.     Namentlich   bei   der  Wiederholung  der  Sätze   wird  sich  gar  mancher 
Schüler,   wenn   er   den  allgemeinen   Sinn   einer  Form   erfasst   hat,   damit  begnügen, 
diesen  Sinn  mechanisch  wiederzugeben,   ohne  der  Form  auch  nur  die  geringste  Be- 
achtung zu  schenken.  — 

Sollte  die  Erfahrung  es  aber  nun  wirklich  bestätigen,  dass  unsere  Sextaner 
nicht  mehr  imstande  sind,  die  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  die  ihnen  die  Über- 
setzungen ins  Lateinische  bieten,  so  folgt  nach  meiner  Meinung  daraus  noch  immer 
nicht,  dass  wir  endgültig  auf  diese  Übungen  verzichten  müssen,  sondern  dass  der 
Anfang  des  lateinischen  Unterrichts  auf  eine  spätere  Stufe  zu  verschieben  ist,  wie 
das  ja  in  den  Reformschulen  geschieht,  die  thatsächlich  immer  mehr  an  Beden  und 
an  Anhängern  gewinnen.  Die  Frage,  ob  das  Ziel  des  lateinischen  Unterrichts  nicht 
leichter  und  sicherer  zu  erreichen  ist,  wenn  man  erst  bei  reiferen  Schülern  damit 
beginnt,  verdient  zum  mindesten  eine  ernstliche  Prüfung.  Jedenfalls  würde  ich  mich 
mit  der  Reformschule  viel  eher  befreunden  können,  vorausgesetzt,  dass  aber  auch 
die  nötige  Stundenzahl  bewilligt  würde,  so  dass  der  Unterricht  recht  intensiv  gegeben 
werden  könnte,  als  mit  einem  bloss  propaedeutischen  lateinischen  Anfangsunterricht, 
der  meines  Erachtens  gar  keinen  Wert  hätte.  — 

Indessen  glaubt  auch  Perthes  nicht  ganz  auf  die  Übersetzungen  ins  Lateinische 
verzichten  zu  dürfen,  sie  sollen  sich  aber  beschränken  auf  das  Abfragen  und  Retro- 
vertieren des  gerade  Gelesenen  oder  auf  einfache,  kurze  Sätze,  die  dem  Schüler  nicht 
gedruckt  vorliegen  dürften,  sondern  ihm  vom  Lehrer  vorgesprochen  werden  müssten. 
Der  Wert  derartiger  Übungen  kann  entschieden  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
thatsächlich  wird  eine  gespanntere  Aufmerksamkeit  und  eine  intensivere  Concentration 
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der  Gedanken  erzielt,   wenn  die   Schüler  die  Blicke  auf   das  Auge   des  Lehrers  ge- 
richtet haben  anstatt  ins  Buch,  zu  lange  fortgesetzt  ermüdet  aber  dieses  Unterrichts- 
verfahren die  Schüler  derartig,  dass  sie  bald  völlig  versagen.  Das  ist  wohl  auch  die 
Meinung  Oscar  Jägers,   wenn  er  auf  der  Philologen -Versammlung  zu  Wiesbaden  im 
Jahre  1877  gegen  die  These  Ecksteins,  dass  in  den  Übungsbüchern  keine  deutschen 
Sätze  vorkommen  dürften,    eingewendet  hat,    es   sei  unmöglich,    eine   grosse    Klasse 
ohne  Buch  eine  Stunde  lang  in  Aufmerksamkeit  zu  erhalten.  Nach  meinen  Erfahrungen 
kann  man  diese  mündlichen  Übersetzungsübungen  höchstens  eine  Viertelstunde  lang 
fortsetzen.  Lässt  man  dann  wieder  das  Buch  aufschlagen,  so  atmet  die  ganze  Klasse 
erleichtert  auf,  nicht  etwa,  weil  sie  nun  glaubt  sich  ungestört  einem  süssen  Träumen 
hingeben  zu  können,  sondern  weil  ihr  die  Arbeit  durch  die  Zuhilfnahme  des  Gesichts- 
sinnes wesentlich  erleichtert  wird.    Es  scheint  mir  überhaupt  beim  Unterricht  in  den 
unteren  Klassen  eine  unerlässliche  Forderung  zu  sein,    dass  man  öfters  einen  Ruhe- 
punkt  oder  eine  Abwechslung  eintreten  lässt,    bei   aller    Einheitlichkeit   des   Unter- 
richts  doch   alles   Einerlei   vermeidet.     Haben  die  Schüler  einen  Abschnitt  aus  dem 
Buche    übersetzt,    so    empfiehlt    es    sich    die  Bücher    schliessen    zu    lassen    und    das 
Gelesene  entweder  lateinisch  abzufragen   oder  retrovertieren  zu  lassen.     Dabei  kann 
man    die    Sätze    durch  Vertauschung    der  Numeri,    durch  Verwandlung   der    aktiven 
Konstruktion  in  die  passive  und  ähnliche  Veränderungen  variieren.  Ein  anderes  Mal 
wird    man    wieder    die    Wandtafel    zu    Formbildungen    benutzen.      Ein    derartiger 
abwechslungsreicher  Unterrichtsbetrieb  scheint  mir  auf  den  unteren  Klassen  geradezu 
geboten  zu  sein.     Denn  wie  der  jugendliche  Organismus  bei  lange  fortgesetzer,  ein- 
seitiger Körperanstrengung  bald  ermattet,   ja  ernstlich  Schaden  nimmt,    so  auch  der 
jugendliche  Geist  bei  einseitiger  geistiger  Thätigkeit. 

Diese  mündlichen  Übersetzungen  kleiner  Sätzchen  oder  die  Retrovertierungs- 
übungen  reichen  aber  nach  meiner  Meinung  nicht  aus  zu  einer  gründlichen  Befesti- 
gung des  grammatischen  Pensums  und  des  Vokabelschatzes.  Mir  scheinen  daher  die 
Instruktionen  für  die  österreichischen  Gymnasien  das  Richtige  zu  treffen,  wenn  sie 
verlangen,  „dass  die  Übungsbücher  ungefähr  gleichmässig  lateinische  und  deutsche 
Stücke  enthalten  sollen,  dass  aber  die  letzteren  erst  nach  den  betreffenden  lateinischen 
Stücken  durchgenommen  werden  sollen,  dass  beide  Teile  denselben  grammatischen 
Stoff  und  dieselben  neuen  Vokabeln  verwerten  müssen,  dass  sich  die  deutschen 
Stücke  aber  nicht  zu  eng  an  die  lateinischen  anlehnen  und  keine  blossen  Paraphrasen 
derselben  sein  dürfen."  Es  würde  sonst  die  Gefahr  vorliegen,  dass  die  Schüler 
mechanisch  aus  dem  lateinischen  Texte  ablesen  würden,  was  sie  durch  eigene  Über-  . 
legung  finden  sollten,  und  es  müsste  namentlich  den  schriftlichen  Hausarbeiten,  zu 
denen  man  doch  vorzugsweise  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
verwenden  wird,  der  Wert  einer  selbstständigen  Leistung  abgesprochen  werden.  Da- 
gegen muss  es  für  die  unteren  Klassen  als  feststehende  Regel  gelten,  von  der  nur 
ausnahmsweise  abgewichen  werden  darf,  dass  die  häuslichen  Arbeiten  nur  Wieder- 
holungen sein  sollen,  also  in  der  Klasse  bereits  durchgenommen  sein  müssen.  — 

In    den    Philologenkreisen    verhielt    man    sich    zunächst    ablehnend   gegen    die 
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Porthesschen  ßeformvorschläge,  später  aber  wurden  dieselben  mit  Eifer  aufgegriffen 
und  mit  mehr  oder  weniger  befriedigendem  Erfolg  im  Unterricht  verwertet.     Von  den 
Hauptverfechtera  dieser  Theorie  erwähne  ich  nur  0.  Lutsch,  der  m  ~  f  ^^^^^^^^ 
arbeit  •     Der  lateinische   Elementarunterricht  in  Sexta  und  Quinta  (Elberfeld  1888) 
über  die^Ergebnisse  berichtet,  die  er  mit  dieser  Methode  erzielt    hat.  Dieselben  smd 
entschieden  als  recht  erfreuliche   zu  bezeichnen.     (Ostern  1886  konnte  von  37  Quin- 
tanern  31    Ostern  1887  von  40  Schülern  32  die  Reife  im  Lateinischen  zugesprochen 
werden).     Wenn  aber  nun  der  Verfasser  behauptet,    dass  durch  die  Ostermannschen 
„nd  die   nach   ähnlichen  Grundsätzen  angelegten  Bücher  für  Sexta  und  Quinta  und 
die  von  ihnen  bedingte  Methode  das  eine  Ziel,  die  Vorbereitung  auf  die  Schriftsteller- 
lektüre    in    Quarta    und  Tertia,    nicht  erreicht  werde,    dass  ferner  die  durch  sie  ge- 
wonnene Sicherheit  in  den  grammatischen  Formen  und  der  umfang  des  angeeigneten 
Vokabelschatzes  in  keinem  Verhältnis   zu  der  von  Seiten  des  Schülers  aufgewandten 
Zeit  und  Mühe  zu  stehen  pflege   und    dass  endlich  drittens  bei  ihrer  Benutzung  die 
Gefahr  ausserordentlich   nahe  liege,    es   möchte  durch   allzuhohe   Anforderungen   an 
das   jugendliche    Gehirn    anstatt    emer   Erstarkung    eine  Erschlaffung    der  geistigen 
Kräfte     anstatt    Lust   und  Liebe  zur    Sache    Unlust  und  Widerwillen    herbeigeführt 
werden,    so    muss    ich    dem    entgegenhalten,    dass    wir  hier  an  unserem  Gymnasium 
gerade  die  entgegengesetzten  Erfahrungen  gemacht  haben.  Der  hier  mit  den  Perthes- 
sehen  Büchern  angestellte  Versuch  hatte  nicht  den  erhofften  und  gewünschten  Erfolg, 
dem    nach    dieser   Methode    unterrichteten     Jahrgange    haftete    bis   m    die    obersten 
Klassen  hinein    eine    Unsicherheit    in    der  Formenlehre    an,    wie    sie    die    nach  dem 
Wesenerschen  Buche    unterwiesenen  Jahrgänge  niemals  aufzuweisen  hatten.    Lutsch 
scheint  sich  mir  eine  ganz  falsche  Vorstellung  von  dem  Unterrichtsbetriebe  nach  den 
Ostermannschen   und   ähnlichen   Büchern    zu   machen.     Denn  wenn  er  beispielsweise 
annimmt,    dass    man    mindestens    etwa  17  Tage   nichts  als  tote  Worte  .^«d  Formen 
traktieren  müsse,  ehe  man  ans  Übersetzen  gehen  könne,  so  dürfte  dies  in  Wirklich- 
keit wohl  nirgend  so  gehandhabt  werden,  auch  mit  diesen  Büchern  kann  man  schon 
in  den  ersten  Stunden  kleine  Sätzchen  übersetzen  lassen.   Ich  habe  selber  mehrmals 
eine  Klasse  mit  den  Wesenerschen  Büchern  von    Sexta  bis   zur  Obertertia  geführt 
und  keineswegs  gefunden,   dass   die   Schüler  mangelhaft   vorbereitet  an   die    bchntt- 
stellerlektüre  in  Quarta  herantraten.     Dass   durch   die    Perthesschen  Lesebücher  zu- 
nächst  eine  grössere  Routine  für  das  Übersetzen  lateinischer  Texte  erzielt  werden  mag, 
gebe  ich  bereitwilligst  zu,    auf  die  Dauer   wird  sich  aber  der  Schüler  als  am  besten 
vorbereitet  für  die  Lektüre  erweisen,  der  die  sichersten  grammatischen  Kenntnisse  hat. 
Von  einer  Erschlaffung   der   geistigen  Kräfte,  Unlust    oder  Widerwillen  hat  sich  bei 
unsern  Schüler  nichts  bemerkbar  gemacht,  auch  ist  meines  Wissens  kerne  Klage  laut 
geworden  über  allzu  grosse  Belastung  der  Schüler  durch  den  lateinischen  Unterricht. 
Die  hier  gemachten  Erfahrungen  finde  ich  aber  durch  die  Thatsache   bestätigt, 
dass    sich    namentlich    die    Ostermannschen    Bücher    in    letzter    Zeit    einer    immer 
grösseren  Verbreitung  und  einer  äusserst  günstigen  Beurteilung  m   der  Fachpresse 
zu  erfreuen  haben.  L.  Weber  in  der  bereits  angeführten  Abhandlung :  „Der  lateinische 
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Unterricht  auf  den  Gymnasien"  empfiehlt  gerade  die  lateinischen  Bücher  von 
Ostermann-MüUer  auf  das  angelegentlichste ,  weil  sie  nach  dem  Grundsatze  der 
Beschränkung  auf  das  Notwendigste,  das  aber  dafür  desto  fester  und  gründlicher 
eingeübt  werden  müsse,  gearbeitet  seien  und  darum  beim  Gebrauch  derselben 
grösstmögliche  grammatische  Sicherheit  zu  erreichen  sei.  Das  Bild,  welches 
Weber  von  den  grammatischen  Kenntnissen  unserer  heutigen  Gymnasiasten  entwirft, 
ist  ein  sehr  unerfreuliches.  Selbst  in  der  Prima  habe  man  mit  einer  grossen 
Unsicherheit  in  den  Elementen  nicht  nur  der  Syntax,  sondern  sogar  der  Formenlehre 
zu  kämpfen.  Es  zeige  sich  ab  und  zu  sogar  eine  Unsicherheit  in  der  regelmässigen 
Konjugation,  ob  z.  B.  das  Imperfect  von  audio  audiebam  oder  audibam  oder 
audebam  laute,  wie  eigentlich  der  Infin.  fut.  pass.  heisse,  ob  auditum  iri  oder 
auditurum  iri,  Formen  wie  ausi  statt  ausus  sum,  solui  statt  solitus  sum,  ingentem 
agmen  und  anderem  derartigem  aus  Deklination  und  Konjugation  begegne  man 
öfter.  Besonders  unsicher  sei  auch  die  Konjugation  der  Verba  auf  io  nach  der 
dritten  Konjugation,  wie  interficio  oder  patior,  Verwechslungen  von  caedo,  cado 
und  cedo,  namentlich  in  den  Compositis,  kämen  alle  Augenblicke  vor.  Ohne  Über- 
hebung darf  ich  nun  behaupten,  dass  es  damit  hier  in  Elsass-Lothringen  doch  noch 
etwas  besser  bestellt  ist,  und  das  ist  nicht  zu  verwundern,  denn  dass  man  bei 
grösserer  Stundenzahl  im  allgemeinen  auch  bessere  Leistungen  erzielen  wird,  ist 
ganz  natürlich.  Sehr  drastisch  hat  sich  ein  Mitglied  der  Schulkonferenz,  die  im 
Dezember  des  Jahres  1891  in  Berlin  tagte,  in  diesem  Sinne  ausgedrückt:  „Mit  der 
Zukunftsmethode  verstehe  ich  nicht  zu  arbeiten,  und  es  wird  wohl  bei  dem  mathe- 
matischen Satze  verbleiben,  dass,  wenn  einer  in  geringerer  Zeit  als  ein  anderer  eine 
Mauer  aufführen  soll,  sie  entweder  nicht  so  hoch  oder  nicht  so  lang  oder  nicht  so 
dick  sein  wird." 

Wenn  mit  den  Perthesschen  Lehrbüchern  befriedigende  Ergebnisse  erzielt 
worden  sind,  so  schreibe  ich  das  weniger  den  Perthesschen  Lesebüchern  als  vielmehr 
der  ganz  vortrefflichen  Formenlehre  zu,  die  zum  wörtlichen  Auswendiglernen 
bestimmt  ist.  Man  wird  einem  Schüler,  der  den  in  diesem  Büchlein  enthaltenen  Stoff 
voll  und  ganz  beherrscht,  gründliche  Kenntnisse  in  der  lateinischen  Formenlehre 
nicht  absprechen  können.  Wir  haben  hier  an  unserer  Anstalt  lange  nach  Abschaffung 
der  Perthesschen  Lesebücher  seine  Formenlehre  noch  beibehalten  ,  erst  später 
wurde  sie  durch  die  Grammatik  von  Ellendt-Seyffert  ersetzt,  weil  eine  Fachconferenz 
den  Grundsatz  aufstellte,  es  sei  wünschenswert,  dass  die  Schüler  von  der  Sexta 
bis  zur  Prima  ein  und  dieselbe  Grammatik  hätten,  die  ihnen  durch  die  ganze 
Schule  ein  ständiger  Begleiter  und  treuer  Berater  sein  müsse. 

Wir  kommen  nun  zu  der  letzten  Streitfrage,  ob  in  den  Übungsbüchern  für 
die  untersten  Klassen  zusammenhängende  Stücke  oder  Einzelsätze  zu  bevorzugen 
sind.  Auch  in  dieser  Frage  gehen  die  Ansichten  noch  weit  auseinander,  es  kann 
uns  aber  nicht  wundernehmen,  wenn  dieselben  Männer,  welche  die  deutschen 
Übersetzungsstücke  beseitigen  wollen,  auch  Gegner  der  Einzelsätze  sind  und  eifrig 
für  zusammenhängende  Stücke  eintreten.     Man  hat  die  Einzelsätze  „Gedankenfetzen" 
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genannt,  die  in  keiner  Kaffeegesellschaft  bunter,  abgerissener,  verworrener  durch- 
einander schwirren  könnten;  man  hat  behauptet,  die  Lektüre  solcher  Einzelsätze 
müssbe  eine  ähnliche  Wirkung  hervorrufen,  wie  wenn  man  mehrere  Seiten  eines 
Konversationslexikons  hintereinander  durchlese.  Der  Inhalt  solcher  Einzelsätze  ist 
zum  Teil  als  trostlos,  zum  Teil  als  albern  bezeichnet  worden.  Lattmann  im  Programm 
des  Königl.  Gymnasiums  zu  Clausthal  1882  nennt  es  eine  Unnatur,  für  die  wir 
gar  kein  Gefühl  mehr  hätten,  weil  wir  von  Jugend  auf  daran  gewöhnt  seien,  dass 
jetzt  in  den  untersten  Klassen  der  Gymnasien  die  Schriftsteller,  ehe  sie  selbst 
gelesen  würden,  in  tausend  Fetzen  zerrissen  und  diese,  bunt  durcheinander  gewürfelt, 
teils  in  lateinischen,  teils  in  deutschen  Übangssätzen  vorgelegt  würden.  Vielleicht 
dürfte  man  hoffen,  dass  die  Liebe  zu  den  alten  Sprachen  dadurch  belebt  werde, 
wenn  sie  schon  auf  den  ersten  Stufen  als  das  Kleid  von  Sagen  dargeboten  würden, 
welchen  das  jugendliche  Herz  Liebe  zuwenden  müsse.  — 

Den  gegen  Übungsbücher  mit  Einzelsätzen  gerichteten    Vorwürfen    möchte    ich 
eine  gewisse  Berechtigung  nicht   absprechen,    in    ihrer   Allgemeinheit   aber   scheinen 
sie    mir    doch    stark    übertrieben    zu    sein.      Im    Gegenteil    glaube    ich,    dass    die 
Geschmacklosigkeiten  leicht  grösser  werden  möchten,  wenn  man    in    ein    zusammen- 
hängendes Stück  möglichst  viel  grammatischen  Stoff  hineinzwängen  wollte,  der  dann 
wie  an  den  Haaren  herbeigezogen    scheinen    müsste.     Und    wenn    nun    gar    an    den 
Lehrer  des  Lateinischen  die  Forderung  gestellt  wird,  er  habe  dafür   zu  sorgen,  dass 
die    Schüler    einen    ihrem    Standpunkt    angemessenen    orbis    rerum    durchliefen,    so 
möchte  ich  denn  doch  einmal  fragen,  ob  das    wirklich    der    Zweck    des    lateinischen 
Unterrichts  auf  der    Unterstufe    sein    kann.     Die    Antwort    auf    diese    Frage    muss 
entschieden  verneinend  lauten.     Wir  haben  auf  der  Sexta    einfach    die    regelmässige 
lateinische  Formenlehre  zu  treiben,  und  diese  Aufgabe  nimmt   die    ganze    Kraft    des 
Lehrers  derartig  inanspruch,  dass  er  sich  auf  keinen  anderen  Nebenzweck  irgendwie 
einlassen  kann.     Die  Einübung  der    Formenlehre    lässt    sich    aber    zweifellos    besser 
durch     Einzelsätze      bewerkstelligen .     die     lediglich     mit     Rücksicht     auf    die    zu 
erlernenden    Formen    und    Vokabeln    gebildet    sind,    als    durch    zusammenhängende 
Stücke,  Fabeln,  kleine  Erzählungen  aus  Cicero,  Gellius,  Justin  und  aus  der  Odyssee, 
wie  sie  Lattmann  als  den  geeignetsten  Stoff  für  die  ersten  lateinischen  Übungsbücher 
empfiehlt.     Der  Vorschlag  Lattmanns  wird  eifrig  von  Oberlehrer  Lutsch  unterstützt. 
Letzterer  hat  sich  von  den  Schülern  der  Sexta  aufschreiben  lassen,  welche  Erzählungen 
aus  dem  deutschen   Lesebuch   ihnen    am    besten    gefallen    hätten,    und    da   hat    sich 
denn  herausgestellt,  dass  die  Erzählungen  aus  der  alten  Welt  bei   weitem   vor   allen 
anderen    bevorzugt    wurden.      Ein    anderes    Ergebnis    auf    diese    Anfrage    hätte    ich 
wirklich  nicht  erwartet.     Ich  habe  es  auch  erfahren,  wie  die  Schüler  mit  leuchtenden 
Augen    an    den    Lippen    des    Lehrers    hängen,    wenn    er    ihnen    erzählt    von    den 
Abenteuern    des  listenreichen  Odysseus    oder    von    den    Thaten    des    heldenmütigen 
Alexander.       Aus   dem   Umstände   aber,    dass    diese   Erzählungen    der    Jugend    am 
besten    gefallen,    darf  man  doch  nicht  die  Folge  ziehen,    dass   sie   nun   auch   in   die 
lateinischen     Übungsbücher    aufgenommen     werden    müssen,     damit    sie     dort     der 
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Einübung  der  lateinischen  Formenlehre  dienstbar  gemacht  werden.  Der  Erfolg 
dürfte  nach  meiner  Meinung  ein  ganz  anderer  sein,  als  Lattmann  hofft,  anstatt 
die  Liebe  zum  Altertum  bei  unserer  Jugend  dadurch  zu  beleben,  möchte  man  ihr 
die  Freude  an  den  Erzählungen  aus  der  alten  Welt  geradezu  gründlich  verderben. 
Ein  besonderes  Eingehen  auf  den  Inhalt  wäre  ja  doch  wegen  Zeitmangel  ausge- 
schlossen, die  Stücke  müssten  vielmehr  rein  grammatisch  behandelt  werden.  Für 
die  Lektüre  der  Schriftsteller  gilt  es  nun  als  allgemein  angenommener  Grundsatz, 
dass  dabei  nur  soviel  Grammatisches  mitherangezogen  werden  soll,  als  zum  Ver- 
ständnis des  Schriftstellers  unbedingt  erforderlich  ist,  damit  den  Schülern  die  Lektüre 
nicht  verleidet  werde.  Was  aber  für  die  oberen  und  mittleren  Klassen  gilt,  sollte 
das  für  die  unteren  Klassen,  wo  es  viel  grösserer  Anstrengungen  bedarf,  um  die 
Schüler  die  Schwierigkeiten  der  Form  überwinden  und  in  den  Inhalt  eindringen  zu 
lassen,  nicht  zutreffen  ?  Ferner :  als  Hauptzweck  des  lateinischen  Unterrichts  wird 
das  Verständnis  der  Schriftsteller  bezeichnet,  die  sprachlich-logische  Schulung 
kommt  erst  in  zweiter  Linie.  Es  ist  also  naturgemäss,  dass  die  Grammatik  in  den 
Dienst  der  Lektüre  treten  muss.  Wenn  man  aber  Lektüre  treibt,  um  daran 
Grammatik,  speziell  Formenlehre  zu  lehren,  so  dreht  man  das  natürliche  Verhältnis 
gerade  um,  die  Lektüre  tritt  dann  in  den  Dienst  der  Grammatik.  — 

Es  kommt  aber  noch  ein  anderer  Umstand  hinzu,  der  gegen  die  zusammen- 
hängenden Stücke  spricht.  Dass  in  den  letzteren  manche  Dinge  mit  unterlaufen,  die 
mit  dem  zu  behandelnden  grammatischen  Pensum  gar  nichts  zu  schaffen  haben, 
sondern  erst  später  durchzunehmen  sind,  ist  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  schwer 
zu  vermeiden.  In  der  That  leiden  dann  auch  alle  Bücher  mit  zusammenhängenden 
Stücken  an  diesem  Fehler,  auch  die  von  Perthes.  Letzterer  hat  das  denn  auch  wohl 
empfunden,  und  um  den  gerügten  Übelstand  zu  bemänteln  das  Prinzip  „der  unbe- 
wussten  Aneignung"  erfunden.  Er  meint  damit,  dass  der  Schüler  mancherlei,  was 
nicht  in  das  Pensum  der  Klasse  gehöre  und  darum  auch  nicht  zur  festen  Erlernung 
aufgegeben  werde,  ganz  von  selber  behalte,  wenn  es  sich  öfters  bei  der  Übersetzung 
wiederhole.  Das  heisst  also  mit  anderen  Worten :  man  bringe  nur  recht  viel  Stoff 
an  die  Schüler  heran,  es  wird  schon  etwas  hängen  bleiben,  semper  aliquid  haeret, 
wenn  ich  dies  alte  Wort  auch  einmal  in  diesem  ungewöhnlichen  Sinne  gebrauchen  darf. 

Gegen  dieses  Prinzip  der  unbewussten  Aneignung,  mit  dem  die  Schule  natürlich 
gar  nichts  anfangen  kann,  ist  sofort  von  den  verschiedensten  Seiten  Einspruch  erhoben 
worden.  Lutsch  glaubte  aus  den  dagegen  geltend  gemachten  Einwänden  entnehmen 
zu  müssen,  dass  man  Perthes  miss verstanden  habe.  Dieser  habe  natürlich  dem  Schüler 
Lateinisch  nicht  beibringen  wollen,  ohne  dass  sich  derselbe  dessen,  was  er  lernte,  völlig 
klar  bewusst  geworden  sei.  Statt  des  Ausdrucks  „unbewusst"  schlägt  Lutsch  daher  „gele- 
gentlich" vor,  was  allerdings  bezeichnender  ist,  insofern  es  deutlicher  zum  Ausdruck 
bringt,  dass  es  sich  hier  um  Dinge  handelt,  die  den  Schülern  zu  einer  unpassenden  Ge- 
legenheit, zu  unrichtiger  Zeit  und  an  falscher  Stelle  geboten  werden  und  zwar  aus  dem 
rein  äusserlichen  Grunde,  weil  der  Zusammenhang  des  Stückes  es  forderte.  Damit  ist  jedoch 
der  Grundsatz  der  Beschränkung  aufgegeben,  in  der  sich  ja  bekanntlich  der  Meister  zeigt* 
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Wie  wenig  die  Schule  mit  dem  Prinzip  der  unbewussten  Aneignung  rechnen  darf, 
scheint  mir  eine  Erfahrung  hinreichend  zu  beweisen,  die  wohl  schon  jeder  Lehrer, 
der  nur  kurze  Zeit  im  Lehramte  thätig  war.  gemacht  haben  dürfte.  Wenn  ein  Schüler 
aus  irgend  welchen  Gründen  in  einem  beliebigen  Abschnitt  der  Grammatik  Lücken 
aufweist,  so  giebt  es  nur  ein  wirkliches  Mittel,  um  diese  Lücken  auszufüllen  :  gründliche, 
systematische  Wiederholung  des  betreffenden  Abschnitts.  Wird  diese  nicht  vorgenommen, 
so' bleibt  die  Unsicherheit  bestehen,  und  wenn  es  sich  auch  nur  um  die  allergewöhn- 
lichsten  Dinge  handelt,  die  schier  alle  Tage  wiederkehren.  Die  genannte  Art  der 
Aneignung  ist  darum  nach  meiner  Meinung  aus  dem  öffentlichen  Unterricht  ganz  aus- 
zuschliessen,  höchstens  könnte  man  ihre  Verwendung  im  Privatunterricht  zugeben, 
weil  hier  der  Lehrer  stets  in  der  Lage  ist  sich  zu  vergewissern,  was  denn  vielleicht 
gelegentlich  hängen  geblieben  ist.  — 

Um  es  zu  vermeiden  durch  den  Zusammenhang  der  Übungsstücke  genötigt  zu 
werden,  auch  anderen  grammatischen  Stoff  und  andere  Vokabeln  mit  heranzuziehen 
als  dem  Pensum  der  Klasse  zukommt,  haben  Holzweissig  und  andere  Herausgeber 
Übungsstücke  mit  losem  inhaltlichen  Zusammenhang  in  ihren  Büchern  verwendet,  aber 
auch  ihnen  scheint  es  mir  nicht  gelungen  zu  sein,  den  notwendigen  grammatischen  Stoff 
und  den  angemessenen,  unentbehriichsten  Wortschatz  in  ebenso  gewinnbringender 
Weise  zu  verwerten,  als  dies  mit  Einzelsätzen  möglich  ist.  — 

Noch  ein  letztes  Bedenken  möchte  ich  gegen  das  Bestreben  geltend  machen,  durch 
den  Inhalt  zusammenhängender  Stücke  das  Interesse  des  Schülers  zu  fesseln,  nämlich 
die  sehr  naheliegende  Gefahr,  dass  die  Gedanken  der  Zöglinge  sich  lediglich  dem  Inhalte 
zuwenden,  dass  der  Form,  die  auf  der  Unterstufe  doch  die  Hauptsache  ist,  viel  zu 
wenig  Beachtung  geschenkt  wird,  dass  die  Schüler  anfangen  unsicher  umherzutasten  und 
zu  raten.  Dies  wird  sich  namentlich  bei  der  Wiederholung  der  Stücke  zeigen,  die  Schüler 
werden   dann  einfach   den  von  ihnen  einmal  erfassten    «inn  mechanisch  wiederkäuen. 

Sollen  denn  nun  zusammenhängende  Stücke  ganz  aus  den  Übungsbüchern  der 
Unterstufe  verbannt  werden  ?  Diese  Frage  möchte  ich  in  voller  Übereinstimmung  mit 
Oberlehrer  Joh.  Schütze  („die  neuen  Lshrpläne  und  der  lateinische  Unterricht  in  der 
Sexta.  Programm  des  Victoria-Gymnasiums  zu  Burg  1899'*)  dahin  beantworten,  dass  es 
durchaus  angebracht  sein  wird,  „an  geeigneten  Stellen,  also  nach  Einübung  bestimmter 
grammatischer  Abschnitte,  zusammenhängende  lateinische  Lesestücke  einzuschalten,  die 
—  inhaltlich  der  alten  Sage  und  Geschichte  entnommen  —  das  bisherige  Pensum  der 
Grammatik  nach  Möglichkeit  noch  einmal  zusammenfassen  und  verarbeiten."  Ich  teile 
die  Ansicht  von  Schütze,  dass  solche  Einlagen  für  Lehrer  und  Schüler  eine  willkommene 
Abwechslung  bieten  und  in  den  letzteren  das  freudige  Bewusstsein  wecken  würden, 
im  Lateinischen  bereits  gewaltige  Fortschritte  gemacht  zu  haben. 

Wenn  ich  nun  oben  ausgeführt  habe,  dass  der  Lehrer  des  Lateinischen  auf  den 
unteren  Klassen  es  ^ablehnen  müsse,  den  Schülern  die  herrlichen  Gebilde  der  alten 
Sagenwelt,  die  hervorragendsten  Persönlichkeiten  des  Altertums  vorzuführen,  so  will 
ich  damit  nicht  etwa  gesagt  haben,  dass  wir  überhaupt  darauf  verzichten  müssten, 
unsere  Jugend  schon  auf  der  untersten  Stufe  in  die  antike  Welt  einzuführen,  vielmehr  muss 


diese  Aufgabe,  die  früher  bei  bedeutend  grösserer  Stundenzahl  der  Lateinlehrer  viel- 
leicht noch  mit  leisten  konnte,  jetzt  einem  anderen  Fache  zufallen,  nämlich  dem 
deutschen  Unterricht.  In  Wirklichkeit  geschieht  dies  ja  auch  bereits,  denn  in  unseren 
deutschen  Lesebüchern,  ich  nenne  die  von  Hopf  und  Paulsiek  und  das  bei  uns  ge- 
brauchte von  V.  Dadelsen,  ist  eine  Menge  antiken  Stoffs  verarbeitet.  Nun  fiel  es  mir  beim 
Unterricht  auf,  dass  die  Schüler  immer  eine  gewisse  Freude  bezeigten,  wenn  ihnen 
beim  Übersetzen  ein  Name  oder  eine  Thatsache  vorkam,  die  ihnen  schon  aus  dem 
deutschen  Lesebuch  bekannt  war.  Das  hat  mir  den  Gedanken  nahe  gelegt,  ob  sich 
nicht  der  in  den  deutschen  Lesebüchern  niedergelegte  antike  Stoff  mit  Nutzen  für  die 
lateinischen  Übungsbüchern  verwerten  liesse.  Auf  diese  Weise  würden  dann  auch  die 
Einzelsätze  mehr  Inhalt  für  die  Schüler  gewinnen.  Mit  derartigen  Sätzen  geschichtlichen 
Inhalts  müssten  natürlich  andere  allgemeineren  Inhalts  abwechseln,  namentlich  aber 
halte  ich  es  auch  für  eine  berechtigte  Vorschrift,  dass  schon  im  ersten  Übungsbuche 
Sentenzen  und  andere  inhaltsreiche  Sätze  der  alten  Poeten  und  Prosaiker,  soweit  sie 
den  geistigen  Horizont  der  Klasse  nicht  übersteigen,  eine  Stelle  finden  sollen,  dass  sich 
die  Schüler  eine  bestimmte  Anzahl  der  schönsten  dieser  klassischen  Citate  durch  feste, 
gedächtnismässige  Einprägung  ganz  zu  eigen  machen  müssen.  In  der  Programmarbeit : 
„Das  Memorieren  im  lateinischen  Unterricht,  Eutin  1881,"  hat  Dr.  Wilh.  Fries  eine 
Übersicht  eines  sehr  zweckentsprechenden  Memorierstoffs  für  alle  Klassen  zusammen- 
gestellt. Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  solche  Denksprüche  im  altklassischen 
Gewände  wegen  der  Treuherzigkeit  und  Schlichtheit  des  Ausdrucks  uns  immer  wieder 
von  neuem  anmutßn,  so  oft  wir  sie  auch  hören  mögen,  und  wenn  sie  nur  ganz  ge- 
wöhnliche Lebensweisheit  und  alltägliche  Wahrheiten  enthalten.  Ja,  sie  werden  sogar 
mit  Vorliebe  von  solchen  Leuten  gebraucht,  die  sonst  der  klassischen  Bildung  keines- 
wegs freundlich  gegenüber  stehen.  Diesen  Gedanken  finde  ich  sehr  schön  von  Seeliger 
ausgeführt  in  der  Abhandlung :  „Die  Aufgabe  der  klassischen  Schullektüre"  :  „Es  ist 
charakteristisch  für  unsere  Zeit,  dass  auch  Kreise,  welche  die  Antike  als  eine  über- 
wundene Sache  betrachten,  sich  doch  mit  allerlei  Flitter  von  ihr  behängen ;  man  denke 
nur  an  das  allgemeine  Interesse  an  den  Ausgrabungen,  an  die  Novellen  und  Romane 
aus  dem  altgriechischen  oder  altrömischen  Leben ;  selbst  sozialistische  Führer  fangen 
an,  ihre  Reden  mit  klassischen  Zeugnissen  zu  schmücken ;  so  unverwüstlich  ist  die 
Lebenskraft  der  Antike,  dass  sie  mitten  in  der  Gefahr  entwurzelt  zu  werden,  mit  dem 
Schmucke  ihrer  Blüten  noch  Auge  und  Herz  ihrer  Zerstörer  erfreut."  — 

Wenn  sich  nun  der  Lateinlehrer  des  Hilfsmittels  begiebt,  durch  den  Inhalt  der 
Übungsstücke  das  Interesse  der  Schüler  zu  fesseln,  was  bleibt  ihm  dann  noch  übrig, 
um  seinen  Unterricht  interessant  zu  machen?  Im  einzelnen  werden  sich  darüber 
wohl  keine  Vorschriften  machen  lassen,  es  muss  dem  Lehrer  überlassen  bleiben,  durch  seine 
Methode  die  Schüler  so  anzuregen,  dass  sie  ihm  mit  Interesse  folgen.  Dies  kann 
natürlich  nicht  bloss  durch  Zuhilfenahme  rein  äusserlicher  Mittel  erreicht  werden,  durch 
die  Anwendung  des  sogenannten  Locierens  und  Certierens,  durch  Lob  und  Tadel, 
Ermahnungen  und  Drohungen.  Völlig  verwerflich  aber  wäre  es  zu  sehr  an  den 
Ehrgeiz   der   Schüler   appellieren   zu   wollen,    um  dadurch   glänzendere   Resultate   zu 
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erzielen.  Ein  persönliches  Erlebnis  in  der  französischen  Hauptstadt  war  es,  das  in 
dieser  Hinsicht  „meinem  Thun  die  unabänderliche  Richtung  gab"  und  mir  ein  für 
allemal  die  Versuchung  fem  hielt,  den  zwar  „mächtigen,  aber  stets  verderblichen 
Hebel  des  Ehrgeizes"  einzusetzen. 

Im  Herbst  des  Jahres  1881  hielt  ich  mich  einige  Wochen  bei*  einer  befreundeten 
Familie  in  Paris  auf.  Da  ward  mir  eines  Tages  eine  Einladung  zuteil,  der  Schluss- 
feier und  Preisverteilung  einer  von  Geistlichen  geleiteten  höheren  Schule  beizuwohnen. 
Da  ich  mir  davon  interessante  Beobachtungen  versprechen  durfte,  so  sagte  ich  mit 
Freuden  zu.  Als  ich  mich  zur  festgesetzten  Stunde  an  dem  bezeichneten  Orte  einfand, 
waren  bereits  alle  Schüler  und  eine  stattliche  Zahl  von  Gästen  versammelt.  Alles 
befand  sich  in  sehr  erregter,  erwartungsvoller  Stimmung,  wie  sie  sonst  wohl  bei 
Wettrennen  und  ähnlichen  Gelegenheiten  zu  herrschen  pflegt,  besonders  aber  auf  den 
Gesichtern  der  Erwachsenen  machte  sich  eine  hochgradige  Spannung  bemerkbar. 
Der  Festsaal  war  prächtig  ausgeschmückt,  auf  der  einen  Seite  hatte  ein  Musikkorps 
Aufstellung  genommen.  Da  ertönte  ein  Tusch,  der  Erzbischof  von  Paris  hielt  seinen 
Einzug,  gefolgt  von  einer  grossen  2jahl  geistlicher  Würdenträger.  Nach  dem  Vortrag 
eines  Musikstückes  hielt  der  Leiter  der  Anstalt  eine  zündende  Rede,  wieder  ein 
Musikstück  und  die  Verteilung  der  Preise  begann.  Dieselben  fielen  sehr  reichlich  aus, 
sie  bestanden  in  Büchern,  lauter  schön  ausgestatteten  Werken.  Auf  die  ersten  Preise, 
die  für  verdienstvolle  Leistungen  in  den  einzelnen  Fächern  verteilt  wurden,  schien 
kein  besonderes  Gewicht  gelegt  zu  werden.  Dann  wurde  die  Summe  gezogen,  und, 
soviel  ich  mich  erinnere,  wurden  die  drei  besten  Schüler  einer  jeden  Klasse  noch 
einmal  besonders  bedacht.  Bei  jedem  Namen  ertönte  dreimaliger  Tusch  und  lauter 
Beifallsruf  aus  der  Versammlung,  die  Glücklichen  defilierten  dann  an  den  Sitzen  der 
Ehrengäste  vorüber,  um  sich  die  Hände  schütteln  und  beglückwünschen  zu  lassen. 
Zuletzt  kam  dann  der  Haupteffekt,  die  Preiskrönung  des  Schülers,  der  von  der 
ganzen  Anstalt  verhältnismässig  die  meisten  Punkte  erzielt  hatte.  Nicht  endenwollende 
Hoch-  und  Bravorufe,  die  von  der  Musik  kaum  übertönt  werden  konnten,  brausten 
durch  den  Saal,  mit  glühenden  Wangen  trat  der  Held  des  Tages  vor,  der  Erzbischof 
von  Paris  schloss  ihn  zuerst  in  seine  Arme  und  küsste  ihn  mehrmals,  seinem  Beispiel 
folgten  auch  die  andern  geistlichen  Würdenträger.  Nach  einem  letzten  Musikstück 
ging  dann  die  Versammlung  auseinander. 

Die  Veranstaltung  hatte  einen  tiefen  Eindruck  auf  mich  gemacht,  und  als  man 
mich  nachher  fragte,  wie  mir  die  Feier  gefallen  habe,  da  konnte  ich  mit  gutem 
Gewissen  antworten,  dass  sie  von  höchstem  Interesse  für  mich  gewesen  sei,  verschwieg 
aber,  um  nicht  unhöflich  zu  erscheinen,  dass  ich  eine  solche  Schaustellung  für  eine 
Versündigung  an  der  unschuldigen  Kinderseele  ansehen  müsse.  Von  da  an  stand  es 
bei  mir  fest,  dass  eine  Erziehungsmethode,  die  einen  masslos  angestachelten  Ehrgeiz 
als  Triebfeder  benutzt,  im  höchsten  Grade  verwerflich  ist.  Was  müssen  das  für 
Männer  werden,  die  schon  in  der  Schule  systematisch  zu  Hochmut  und  Eitelkeit 
erzogen  worden  sind?  Gerade  die  schwächeren  Schüler,  die  trotz  des  rührendsten 
Fleisses  und  des  besten    Willens    doch    oft   nur   geringe    Erfolge    aufzuweisen    haben, 
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bedürfen  viel  eher  einer  Ermunterung  als  die  glänzend  beanlagten,   die   alles   spielend 
bewältigen.     Dass  in  dieser  Hinsicht  auch  bei  uns  viel  gefehlt  wird,    gehört  wohl  mit 
zu    den    Unvollkommenheiten    dieser    Erde,    die    sich    nun    einmal    nicht    wegschaffen 
lassen.    Glücklicherweise  giebt  es  aber  auch  hier  wieder  eine  ausgleichende  Gerechtigkeit, 
denn  im   Leben    machen    wir   gar    oft    die    Erfahrung,    dass    sich    die    mittelmässigen 
Schüler  weit  besser  bewähren  als  ihre    Kameraden,    die    in    der   Schule    viel    Besseres 
leisteten  und  zu  den  schönsten  Hoffnungen  zu  berechtigen   schienen,    und    es    ist    das 
psychologisch    leicht   erklärlich.     Wer   in    der   Schule    schon    mit   Schwierigkeiten    zu 
kämpfen  hatte,  wird  sich  später  durch  Misserfolge    und    Enttäuschungen,    denen    doch 
einmal  kein  Mensch  entgehen  kann,  nicht    so    leicht    entmutigen    lassen,    er    wird    im 
Kampfe  des  Lebens  besser  bestehen  als  derjenige,  dessen  Leben  bis  dahin    stets  leicht 
und  glatt  verlaufen  ist.     Das  mögen    sich    die    Eltern    zur    Beruhigung    sagen    lassen, 
die  über  das  schlechte  Fortkommen  ihrer  Söhne  auf  der  Schule  manchmal  untröstlich  sind! 
Wie   soll   es   denn    nun   der  Lehrer   des  Lateinischen  anfangen,    dass  die  Schüler 
seinem  Unterricht  mit  Interesse  folgen  ?     Ich    habe  immer  gefunden,    dass  die  Schüler 
so  lange  Interesse  am  Unterricht  haben,   als    sie  sich   sicher  fühlen,    so    wie  aber  das 
Gefühl    der  Unsicherheit   aufkommt,    stellt    sich    zuerst  Gleichgültigkeit,    dann  Wider- 
willen ein.  Diese  Wahrnehmung  habe  ich  namentlich  auch  beim  griechischen  Anfangs- 
unterricht bestätigt  gefunden.    Mit  einer  wahren  Begeisterung  übersetzten  die  Schüler 
die  Einzelsätze  aus    dem  Wesenerschen  Übungsbuche,   die   ihnen   inhaltlich  gar  nichts 
bieten  konnte,  zugleich  mit  dem  Gefühl  der  Sicherheit  schwand  aber  auch  die  Freude 
am  Unterricht.     Selbst  bei    den   herriichsten   Stellen    der  Klassiker  legten  die  Schüler, 
denen  das  Bewusstsein  der  sicheren  Beherrschung  der  grammatischen  Formen  abhanden 
gekommen   war,   eine   Teilnahmslosigkeit    an   den   Tag,   die    dem   Lehrer  den  schönen 
Unterricht  recht  verieiden  konnte.     Und  wie  sollte  es  denn    der  Rechen-    oder  Mathe- 
matiklehrer anfangen,  seine  Schüler  inhaltlich  zu  interessieren  ?     Arbeiten  die  Schüler 
nicht  auch  für  dieses  Fach  mit  einer  gewissen  Voriiebe,  so  lange  sie  sich  sicher  fühlen  ? 
Darum    sollte    als  erster  Grundsatz    für   jeden  Unterricht  gelten,    dass    man  möglichst 
langsam,  ja  nicht  sprungweise,  sondern  Schritt  für  Schritt  vorangeht,  die  Schwierigkeiten 
niemals  häuft,  sondern  immer  zugleich  nur  eine  Schwierigkeit  bringt  und  sich  stets  über- 
zeugt, ob  auch  alle  Schüler  gefolgt  sind.  Natürlich  darf  die  Rücksicht  auf  den  einzelnen 
nicht  so  weit  gehn,  dass  sie  zum  Unrecht  an  der  Gesamtheit  der  Klasse  wird.  — 

Welche  Stellung  nimmt  nun  das  Übungsbuch  von  Harre-Giercke  den" erörterten  Streit- 
fragen gegenüber  ein,  und  welche  Erfahrungen  haben  sich  bei  Benutzung  desselben  ergeben? 
Es  ergiebt  sich  zunächst  aus  den  ersten  Übungsstücken,  dass  der  Verfasser  An- 
hänger der  induktiven  Methode  ist,  er  lässt  auf  induktivem  Wege  die  Kasusendungen 
zunächst  der  Masculina  auf  us,  der  Neutra  auf  um  nach  der  2.  Deklination,  dann 
der  Substantiva  nach  der  ersten  Deklination  finden.  Dass  dieses  Verfahren  sehr  um- 
ständlich und  zeitraubend  ist,  hat  sich  in  der  Praxis  bestätigt.  Erst  in  der  14.  Lektion 
ist  das  Paradigma  der  Wörter  auf  us  und  um  nach  der  2.  Deklination  fertig  gestellt, 
in  Lektion  19  auch  das  der  1.  Deklination.  Bei  den  anderen  Deklinationen  ist  die 
darbietende  Methode  angewendet  worden. 
\ 
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Die  lateinischen  Übungsstücke  überwiegen  bedeutend,  sie  stehen  zu  den  deutschen 
etwa  im  Verhältnis  von  8:1.  Nach  den  gemachten  Erfahrungen  müssten  entschieden 
mehr  deutsche  Übungsstücke  verwendet  sein.  Dagegen  habe  ich  gefunden,  dass  die  Anlehn- 
ung der  deutschen  Sätze  an  die  vorausgegangenen  lateinischen  eine  recht  angemessene  ist. 

In  ausgedehntestem  Masse  ist  dem  Prinzip  der  unbewussten  Aneignung  Rechnung 
getragen.  Es  werden  gelegentlich  nicht  nur  fast  alle  unregelmässigen  Verba  ver- 
wendet, die  anomala  (possum.  volo,  nolo,  eo  und  seine  Composita)  die  defectiva 
(coepi,  ait  inquit)  sondern  auch  eine  Menge  von  Dingen  aus  der  Syntax  und  Stilistik, 
z.  B.  dedi  poenas  facti,  nubere  alicui,  saluti  esse,  laudi  esse,  laudis  cupidus,  laude 
dignus,  multo  sanguine  stetit,  domi,  domo,  domum,  in  dies,  multo  die,  ad  multam  diem, 
plurimam  salutem  dicere,  nono  quoque  anno,  non  transversum  unguem  discedere, 
verba  curare  (zu  Herzen  nehmen)  ubi  concideram  u.  a.  m.  Die  unvermeidliche  Folge 
einer  so  starken  Heranziehung  von  Stoff,  der  nicht  in  die  Sexta  gehört,  sich  aber  geradezu 
breit  macht  wie  das  Unkraut  unter  dem  Weizen,  ist  natürlich  die,  dass  das  eigentliche 
Pensum  der  Klasse  zu  kurz  kommen  muss.  So  ist  es  denn  leicht  erklärlich,  dass  vier 
wichtige  Abschnitte  der  Grammatik  gar  nicht  zusammenlassend  behandelt  worden  sind, 
sondern  nur  gelegent  lieh,  und  zwar  solche  Kapitel,  die  ganz  besonders  einer  eingehenden 
systematischen  Behandlung  bedürfen  :  die  Steigerung  der  Adjektiva,  die  Zahlwörter,  die 
Pronomina  und  Adverbia.  Speziell  bei  den  Zahlwörtern  habe  ich  immer  gefunden,  dass 
sie  zwar  verhältnismässig  schnell  von  den  Schülern  gelernt,  ebenso  schnell  aber  auch 
wieder  vergessen  werden.  Ich  pflegte  mich  zur  Einübung  der  Zahlen  des  Reihensystems 
zu  bedienen,  Hess  also  atwa  die  Additionsreihe  4,  8,  12  u.  s.  w.  bilden,  oder  die  Subtrak- 
tionsreihe 50.  47,  44  u.  s.  w.,  später  kamen  die  Reihen  111,  222  bis  999, 123.  234  bis  789. 
Auf  diese  Weise  glaubte  ich  grössere  Schlagfertigkeit  und  Sicherheit  zu  erzielen,  als  wenn 
man  die  Zahlen  bloss  der  Reihe  nach  aufsagen  oder  auch  beliebige  Zahlen  bilden  lässt. 

Wenn  nun  aber  auch  die  vier  ei  wähnten  grammatischen  Abschnitte  nicht 
systematisch  durchgenommen  wurden,  so  sind  sie  doch  in  den  Übungsstücken  ohne 
Beschränkung  verwendet,  beispielsweise  finden  sich  gleich  in  der  ersten  Lektion  die 
unregelmässigen  Superlativbildungen  maximus,  optimus,  pucherrimus,  ultimus. 

Hinsichtlich  der  Wortkunde  ist  ebenso  über  das  Ziel  hinausgeschossen  worden 
wie  bei  dem  grammatischen  Stoff".  Es  findet  sich  namentlich  in  den  zusammen- 
hängenden Stücken  eine  grosse  Menge  teilweise  recht  entlegener  Vokabeln,  in  einem 
Schülerdialog  in  Lektion  XXVII  61  neue  Wörter,  darunter  solche  wie  paenula  und 
placenta,  pilleus  und  psittacus,  bacillum  und  ludicrum.  Aus  dieser  Fülle  von  über- 
flüssigen Vokabeln  die  unentbehrlichen  herauszuschälen,  hat  sich  als  recht  umständlich 
erwiesen,  alle  lernen  zu  lassen  war  aber  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Man  sollte  sich 
doch  grundsätzlich  davor  hüten,  dem  jugendlichen  Geiste  mehr  göistige  Nahrung  zu 
bieten,  als  er  gründlich  verarbeiten  kann,  ebenso  wie  man  es  vermeidet  dem  jugendlichen 
Körper  ausser  den  zu  seiner  Entwicklung  notwendigen  Nahrungsmitteln  noch  andere, 
überflüssige  Stoffe  zuzuführen,  weil  sonst  nichts  in  der  rechten  Weise  verdaut  würde.  — 

Als  sehr  unpraktisch  hat  sich  die  Einrichtung  erwiesen,  dass  am  Schluss  der 
besonders  gebundenen  Wortkunde   zwar  sowohl  ein  deutsch-lateinisches,  als  auch  ein 
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lateinisch -deutsches  Wörterverzeichnis  steht,  dass  aber  die  Bedeutung  der  Wörter 
nicht  angegeben,  sondern  auf  die  Lektionen  verwiesen  ist,  in  denen  die  Wörter  vor- 
kommen. Dadurch  ist  der  Junge  genötigt  eine  ganze  Anzahl  von  Wörtern  durch- 
zulesen, bis  er  das  gesuchte  findet,  und  das  Aufschlagen  der  Vokabeln  kann  ihm 
unter  Umständen  mehr  Zeit  kosten,  als  überhaupt  auf  dem  Arbeitsplan  für  seine 
häusliche  Präparation  angesetzt  ist.  — 

Die  grammatische  Einteilung  des  Stoffes  ist  eine  von  der  allgemein  üblichen 
völlig  abweichende.  Das  Buch  zerfällt  in  drei  Hauptabschnitte.  Der  erste  von 
Lektion  1 — 30  behandelt  die  Deklination  der  Substantivs  auf  us   und   um  nach   der 

2.  Deklination    und    die    Perfectformen,    hauptsächlich    unregelmässiger    Verben    der 

3.  Konjugation,  dann  die  a  Deklination  und  das  Plusquamperfectum.  Im  zweiten 
Abschnitt  von  Lektion  31 — 90  wird  zuerst  neben  der  substantivischen  dritten 
Deklination  des  Praesens,  Imperfectum  und  Futurum  der  3.  Konjugation,  sodann 
die  adjektivische  3.  Deklination  und  der  Konjunktiv  der  3.  Konjugation  durch- 
genommen. Der  letzte  Abschnitt  von  Lektion  91—116  behandelt  die  4.  Deklination 
und  das  Praesens,  Imperfectum  und  Futurum  der  4,  Konjugation,  dann  die  5.  Deklination 
und  das  Praesens,  Imperfectum  und  Futurum  der  1.  und  2.  Konjugation,  schliesslich 
noch  dieselben  Zeiten  der  1.,  2.  und  4.  Konjugation  im  Konjunktiv. 

Gegen  eine  so  ungewöhnliche  Stoffeinteilung  scheinen  mir  zunächst  schwer- 
wiegende Bedenken  allgemeiner  Natur  vorzuliegen.  Auch  für  die  Schule  macht  es 
sich  heutigen  Tages  bemerkbar,  dass  wir  im  Zeichen  des  Verkehrs  stehen.  Es  ist 
durchaus  keine  Seltenheit,  dass  mitten  im  Schuljahr  ein  Schüler  durch  einen 
Ortswechsel  der  Eltern  genötigt  ist  in  eine  andere  Anstalt  einzutreten.  Haben  nun 
diese  Schüler  schon  so  wie  so  einen  schwierigen  Standpunkt,  um  sich  an  die  neuen 
Verhältnisse  zu  gewöhnen,  so  werden  die  Schwierigkeiten,  die  sicli  ihnen  entgegen- 
stellen, schier  unüberwindlich,  wenn  der  Gang  der  Lehrbücher  ein  grundverschiedener 
ist.  Bleibt  aber  infolgedessen  ein  Schüler  zurück,  so  sind  die  Eitern  gar  zu  leicht 
geneigt,  einen  Teil  der  Verantwortung  wenigstens  dem  Lehrer  aufzuladen.  Haben 
sie  dazu  nicht  eine  gewisse  Berechtigung,  wenn  das  Fortkommen  ihrer  Söhne 
dadurch  erschwert  worden  ist,  dass  an  den  verschiedenen  Anstalten  so  ganz  anders 
angelegte  Lehrbücher  gebraucht  werden,  ohne  dass  diese  Verschiedenheit  sachlich 
irgendwie  begründet  ist?  Wir  Lehrer  können  uns  leider  der  Wahrnehmung  nicht 
verschliessen,  dass  wir  uns  durchweg  bei  den  anderen  Ständen  keines  allzugrossen 
Wohlwollens  zu  erfreuen  haben  und  dass  die  Eltern  unserer  Schüler  uns  nur  selten  in 
Schulangelegenheiten  ein  Vertrauen  entgegenbringen,  wie  sie  dies  in  Krankheitsfällen 
bei  ihrem  Hausarzt  oder  in  Rechtssachen  bei  ihrem  juristischen  Berater  als  etwas 
ganz  Selbstverständliches  zu  thun  gewohnt  sind.  Jeder  hält  sich  für  berufen,  in 
Schulsachen  auch  ein  Wort  mitzureden,  namentlich  aber  halten  sich  die  Eltern  für 
berechtigt,  auch  ein  Urteil  über  die  geistigen  Fähigkeiten  ihrer  Kinder  abgeben  zu 
dürfen.  Nun  giebt  es  ein  bekanntes  Wort  von  einem  der  hervorragendsten  Schulmänner 
der  Gegenwart,  welches  in  sehr  drastischer  Form  zum  Ausdruck  bringt,  dass  Eltern 
durchaus    nicht    objektiv    und    unparteiisch    genug  sind,    um    ihre    Kinder    richtig 
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beurteilen  zu  können^  Dies  Wort,  so  hart  es  auch  klingen  mag,  hat  gewiss  jeder 
Lehrer  von  emiger  Erfahrung  schon  bestätigt  gefunden.  Es  ist  darum  keineswegs 
eine  Seltenheit,  dass  das  Urteil  der  Lehrer  von  dem  der  Eltern  wesentlich  abweicht 
bei  den  letzteren  bildet  sich  aber  in  diesem  Falle  leicht  eine  MissstimmLg  g"en 
die  Lehrer  heraus.  Dass  ich  nicht  zu  schwarz  male,  beweist  nur  ein  Artikel  der 
kürzlich  in  emem  vielgelesenen  Tagesblatt  gestanden  hat,  in  dem  die  Misserfolge 
unserer  heutigen  Schüler  zum  grossen  Teil  auf  Unfähigkeit  der  Lehrer  zurückgeführt 
wurden.  Der  Mangel  an  Wohlwollen  zeigte  sich  auch  in  der  Behandlung  de 
sogenannten  Uberbürdungsfrage.     Ohne    weiteres    wurde  der  Lehrerschaft    zur    La" 

Ä  s'h  M  K  r''"'  ^^^^^^«^^^^^^  P-^-g  -  weitaus  den  meisten  Fällen 
als  die  Schuld  besonderer^  namentlich  häuslicher  Verhältnisse  erwies,  teilweise  auch 
auf  den  unvernunfhgen  Wunsch  der  Eltern  zurückzuführen  war.  ihre  Söhne  möglichst 
frühzeitig  die  Schule  absolvieren  zu  lassen  oder  in  eine  Laufbahn  hineinzudrf  ge 
fu  die  sie  vermöge  ihrer  Anlagen  keineswegs  geeignet  waren.  Aber  gerade  dan  m 
so  Ite  von  unserer  Seite  alles  vermieden  werden,  was  dieser  wenig  günstigen 
l^Z\^'^'\  r  i;^^T'""'  ^"^"  künstlichen  Nährboden  bereften^  könfte 
saoh     ri:^  '1    Einführung    von    Büchern,    deren    ungewöhnlicher    Lehrgang 

achheh  nicht  begründet  ist,  ferner  aber  auch  die  oft  recht  willkürlichen  Verändeiwen 
m  den  neuen  Auflagen  der  Lehrbücher,  welche  die  Benutzung  der  älteren  AuZe 
bL?t"r"'  ^'  ''^"  unmöglich  machen.  Es  wäre  doch  im  höchsten  Gräfe 
nur  zu  ?  '  -nn  etwa  gar  der  Verdacht  entstehen  könnte,  dass  diese  Veränderungen 
nur  zu  dem  Zwecke  vorgenommen  worden  seien,  um  zur  Neuanschaffung  zu  nötigen 
Natürlich'"^  Herausgeber  und  Verleger  eine  bessere  Einnahmequelle  zu  ^erschliessL. 
berech      .      N  'f'''^'  "'^'    ''    "^^^    '^'^'^'^^    ^^^    -«    der    Einführung 

is  einl^  h"  ^.T^'T''  f '""r'  '"  ^'^'  ^'^'''^  "'«  --  -  -  P~n  schon 
trif  V  r-^'  "^""^  r^^"''''  '"^  '"  Einführung  von  neuen  Lehrbüchern 
duich  eine  Verfugung  erschwert  worden  ist,  die  in  bester  Absicht,  ganz  in  dem 
von  mir  ausgeführten  Sinne,  erlassen  worden  ist.  Beispielsweise  würde  ich  es  a^ 
Znt'b  t"  r^'r'"'  Abweichung  von  dem  gewöhnlichen  Gang  der  lateinischen 
Übungsbücher  bezeichnen,  wenn  das  Aktivum  der  ersten  und  zweiten  Konjugation 
IntM  "^'l^'^]^^^'^^^^-  «-geübt  Würde,  wie  das  von  verschiedenen  Methodikern 
empfohlen  wird.  Denn  obwohl  die  Konjugationen  wegen  ihres  viel  grösseren 
iTZl    IZ  ^'''^r  "'''  S<^^-erigkoiten  machen  als  die  Deklinationen, 

Tanz  zulettrH  l  "  T  '"  ''""'"  ''"^  '^^  ''"'''''  "^'''^'  ^  ^^  «-  erst 
fll  ^^^^*^*  f  ^^^"^^°^*;  ausserdem  könnte  man  die  Sätze  schon  bald  abwechslungs- 
reicher  gestalten,  wenn  mehr  Konjugationsformen  zur  Verfügung  stehen    - 

Lassen  sich  nun  Gründe  auffinden,  die  schwerwiegend  genug  sind  um  die  un- 
Cn  P%'':^'^^^^  i.  aer  Harre- Gierckescheu^Gramma^k  zu  '  begrutdr? 
Wenn  die  Perfectformen  vorweggenommen  sind,  so  geschah  dies  wohl  einerseits  des- 

Z^Ich  fn^        f  f^r^"  ^'   '"'"  Konjugationen  dieselben  sind,    andererseits 
ijlichst   lalH  S".  .     '  T^  ^"  ''^"°*  ""  ausschlaggebend  gewesen  zu  sein, 

möglichst   bald  Satze   und   auch   zusammenhängende   Stücke   geschichtlichen   Inhalt 


—    33    — 

bilden  und  sich  in  diesen  Stücken  möglichst  frei  bewegen  zu  können.  Es  finden  sich 
zusammenhängende  Stücke  in  grosser  Anzahl,  gleich  in  Lektion  XX  eine  Erzählung 
I  de  Nioba,  in   der  sich  in  wenig  Zeilen  folgende  Verbalformen  finden  :  fuit,  facta  est, 

i    J  offendit,  habuit,  afiecta  est,  interfecit,  rediit,  conversa  est.  Das  Stück  könnte  demnach 

V  ebensogut  zur  Einübung  unregelmässiger  Verba  als  der  1.  und  2.  Deklination  dienen, 

i  I  Neben   Erzählungen   aus   der  alten  Welt   bringt  der  Verfasser  dann  auch  noch 

I  Schülerdialoge    und  Briefe,    ich    vermute    in  der  Absicht,    neben    den  Konjugations- 

formen der  dritten  Person  auch  die  der  ersten  und  zweiten  Person  zur  Anwendung 
zu  bringen.  Waren  nun  diese  Stücke  dazu  angethan,  durch  ihren  Inhalt  das  Interesse 
der  Schüler  so  zu  fesseln,  dass  diese  die  formalen  Schwierigkeiten  gern  überwanden, 
um  in  den  Inhalt  einzudringen  ?  Was  ich  oben  bereits  ausgeführt  habe,  dass  ich  es 
für  bedenklich  halten  muss,  den  Schüler  durch  den  Inhalt  gewissermassen  zu  be- 
stechen, die  lateinische  Formenlehre  zu  erlernen,  das  habe  ich  bei  der  Durchnahme 
dieser  Stücke  bestätigt  gefunden.  Ich  habe  mehrere  Stücke  mit  grösstmöglicher 
Gründlichkeit  behandelt  und  Hess  nun  die  Probe  auf  das  Exempel  machen,  indem  ich 
die  Schüler  veranlasste,  in  der  Klasse  eine  schriftliche  Übersetzung  des  durchge- 
nommenen Stückes  anzufertigen.  Was  ich  aber  dann  nachher  zu  lesen  bekam,  war 
keine  Übersetzung,  sondern  eine  mehr  oder  weniger  freie  Inhaltsangabe,  die  aufge- 
wandte Zeit  und  Kraft  stand  also  in  keinem  Verhältnis  zu  dem  Nutzen,  den  die 
Schüler  für  die  Erlernung  der  Formenlehre  daraus  gezogen  hatten.  — 

Am  Schlüsse  des  Harre-Gierckeschen  Übungsbuches  stehn  dann  noch  einige 
zusammenhängende  lateinische  und  ein  umfangreicheres  deutsches  Stück.  Den  ersten 
Abschnitt  der  Lektion  117  setze  ich  hierher  als  Probe  dessen,  was  der  Verfasser  am 
Schluss  des  Jahres  seinen  Schülern  glaubt  zumuten  zu  können. 

De  Tantalo  et  Pelope. 

Tantalus,  Jovis  filius,  Phrygiae  rex,  omnes  illorum  temporum  reges  et  generis 
nobilitate  et  divitiarum  magnitudine  superabat ;  tanta  idem  erat  temeritate  et  super- 
bia,  ut  in  deorum  familiaritatem  receptus  omnia,  quae  ex  immortalibus  audiverat, 
hominibus  enuntiaret  et  nectar  ambrosiamque  ex  Olympo  clam  ablata  sociis  distribueret. 
Postremo  Jovem  ceterosque  deos  ad  cenam  invitavit  et,  ut  immortalium  numen 
temptaret  Pelopem,  filium  suum,  cecidit  et  apposuit.  Ac  ceteri  dei  scelus  nefarium 
statim  senserunt ;  sed  Ceres  Proserpinam  raptam  tantopere  dolebat,  ut  fraudem  non 
sentiret  et  umeri  partem  consumeret.  Tum  Pelopi  vita  a  deis  reddita  et  umerus 
consumptus  umero  ex  ebore  facto  compensatus  est ;  at  patrem  nefarium  Juppiter  ad 
inferos  deiecit,  ubi  perpetuo  impietatis  poenas  persolveret.  Jbi  Tantalus,  quam- 
quam  in  lacu  collocatus  est  pulcherrimique  fructus  capiti  regis  miseri  impendent, 
semper  sitit  ac  fame  vexatur;  nam,  cum  se  demittit,  ut  hauriat,  aqua  recedit,  cum 
fructus  carpere  studet,  rami  vento  moventur  et  tolluntur,  ut  tangere  non  possit. 

Wenn  es  möglich  sein  sollte,  neun-  bis  zehnjährige  Sextaner  bei  wöchentlich 
7  Stunden  Latein  mit  dem  Harre-Gierckeschen  Buch  so  zu  fördern,  dass  sie  den  in 
diesen  letzten  Stücken  an  sie  gestellten  AnfordeiTingen  auch  nur  einigermassen 
gerecht  werden  könnten,  so  verdienten  alle   übrigen    Bücher    nichts    anderes    als    in 
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die  Rumpelkammer  geworfen  und  durch  dies  neue  Buch  ersetzt  zu  werden.  Wie 
stand  es  aber  in  Wirklichkeit?  Die  Schwierigkeiten  waren  durchweg  für  die 
Sextaner  so  gross,  dass  das  Gefühl  der  Sicherheit,  (auch  bei  den  b)  das  ich  als  am 
meisten  geeignet  bezeichnet  habe,  das  Interesse  für  den  Unterricht  zu  wecken  und 
zu  erhalten,  auch  bei  den  besten  Schülern  nicht  aufkommen  konnte,  dass  von  Lehrern 
und  Schülern  mit  einer  gewissen  Unlust  gearbeitet  wurde,  die  sich  auch  den  Eltern 
mitteilte,  bei  denen  sie  zuletzt  geradezu  einen  bedrohlichen  Charakter  annahm.  Und 
als  wir  uns  dann  mit  grosser  Mühe  durch  das  Buch  hindurchgearbeitet  hatten  und 
uns  fragten,  auf  welcher  Grundlage  wir  denn  nun  hoffen  dürften  in  Quinta  weiter 
arbeiten  zu  können,  da  mussten  wir  uns  sagen,  dass  wir,  um  ganz  sicher  zu  gehen, 
am  besten  noch  einmal  mit  den  Sexta- Wesener  beginnen  würden,  damit  wir  eine 
feste  Grundlage  in  Grammatik  und  Wortkunde  legen  könnten. 

Trotzdem  erkenne  ich  gern  und  freudig  an,  dass  ich  manches  aus  dem  Buche 
gelernt  habe,  dass  ein  Anfänger  im  Lehramt  recht  viel  daraus  lernen  kann;  ich 
erwähne  nur  die  Anleitung  zur  Zergliederung  von  einfachen  Sätzen  und  Satzgefügen, 
die  Übungen  zur  Einübung  der  Konjugationsformen  durch  kurze  Sätzchen  wie  die 
folgenden  :  interrogo,  cur  clames.  interrogabam,  cur  clamares  ;  utinam  fratrem  videam 
viderem.  vidissem ;  fratri  ingosco,  f.a  me  ignoscitur,  ignoscere  potui,  ignosci  potuit;  cum 
veniret.  venissetu.  a.  m.  Solche  Übungen  gehören  nach  meiner  Meinung  allerdings  nicht 
ins  Übungsbuch,  sondern  sind  mündlich  vorzunehmen,  ich  habe  bei  Überhörung  der  zu 
lernenden  Vokabeln  solche  Sätzchen  bis  in  die  Tertia  hinein  stets  übersetzen  lassen, 
also  mit  dem  Abfragen  der  Wörter  eine  Wiederholung   der  Formenlehre  verbunden. 

Wenn  ich  nun  meine  Erfahrungen  zusammenfassen  sollte,  um  die  Grundsätze 
zu  bestimmen,  nach  denen  die  Übungsbücher  für  Sexta  nach  meiner  Meinung  einge- 
richtet sein  müssten,  so  würde  ich  folgende  Regeln  aufstellen  : 

1.  Das  Übungsbuch  für  Sexta  hat  mit  Ausschluss  aller  Unregelmässigkeiten 
die  regelmässige  Formenlehre  in  lateinischen  und  deutschen  Stücken,  die  sich  am 
besten  aus  Einzelsätzen  zusammensetzen,  in  ausgiebiger  Weise  zu  verarbeiten. 

2.  Die  Wortkunde  hat  etwa  800  der  unentbehrlichsten  Vokabeln  zu  bringen; 
alle  neu  zu  lernenden  Wörter  sind  erst  in  den  lateinischen,  dann  in  den  deutschen 
Stücken  zu  verwerten. 

3.  Soweit  es  sich  mit  den  beiden  zuerst  aufgestellten  Grundsätzen  vereinbaren 
lässt,  soll  auch  auf  den  Inhalt  der  Stücke  Rücksicht  genommen  werden.  Die  Sätze 
sollen  inhaltlich  womöglich  den  Erzählungen  des  deutschen  Lesebuchs  aus  der  alten 
Welt  entnommen  sein,  soweit  sie  nicht  allgemeinen  Inhalts  sind;  die  letzteren  müssen 
dem  Schüler  unmittelbar  verständlich  sein.  Geeignete  Sentenzen  und  Denk- 
sprüche sind  in  massiger  Zahl  zu  verwenden  und  gedächtnismässig  einzuprägen.  An 
passenden  Stellen  mögen  einige  zusammenhängende  Stücke,  Fabeln  oder  Erzählungea 
aus  der  alten  Welt,  eingelegt  werden. 
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